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    Das Buch


    Die Wölfe der Vulkangarde sind beunruhigt: Eine Kältewelle ist über die Hinterlande hereingebrochen, die Karibuherden bleiben aus und es herrscht eine bittere Hungersnot. Außerdem verschwinden immer mehr Wölfe auf mysteriöse Weise. Faolan und Edme werden losgeschickt, um der Sache auf den Grund zu gehen - und machen eine unglaubliche Entdeckung: Ein selbsternannter Prophet schart Wölfe um sich. Und er scheint eine geheimnisvolle Macht über seine Anhänger auszuüben.
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    © Christopher Knight


    Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Die Legende der Wächter, eine Fantasy-Serie über die tapferen Eulen von Ga’Hoole, ist nicht nur in den USA und in Deutschland ein Bestseller, sie wurde auch 2010 verfilmt. In Clan der Wölfe entführt Kathryn Lasky ihre Fans in die Wildnis des Nordens, wo Jungwolf Faolan seinen Platz im Rudel erkämpfen und dunklen Mächten trotzen muss.
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    Er hörte das Hämmern ihrer Herzen hinter sich. Die Rentiere, Junge wie Alte, kämpften sich durch den Schnee- und Hagelsturm. Die Wanderroute hatte sich tief in die Muskeln des alten Bocks eingegraben, der die Herde so lange Jahre geführt hatte. Er kannte den Pfad, so wie sein Vater vor ihm, und davor sein Großvater, und immer weiter zurück, bis zum Beginn der Zeiten. Seit einer Ewigkeit legten sie diese Wanderung zurück, aber jetzt war er verwirrt. Verwirrt und orientierungslos. Der alte Rentierbock führte die Herde seit Tagen im Kreis– seit der schreckliche Schneesturm eingesetzt hatte.


    Alle üblichen Wegzeichen hatte das Unwetter verschluckt. Dabei waren sie zur rechten Zeit nach Norden aufgebrochen, im Mond der Neuen Geweihe. Dann war etwas schiefgegangen. Während die Herde nordwärts zog, wanderte die Jahreszeit rückwärts. Oder war der Winter nie gegangen? Aber warum fielen die Geweihe der Herde ab, wenn es nicht die Zeit der Frühlingsmonde war?


    Dem alten Rentierbock schien es, als taumelte er mit seiner Herde am Rand eines Abgrunds. Er würde also nicht auf die gewohnte Art untergehen, von einem jüngeren, stärkeren Männchen besiegt. Das hier war nicht nur sein eigener Tod, sondern der seiner ganzen Herde. Er hörte sie blöken, ungläubig und verwirrt. Was tun wir hier? Wo sind die Flechten, wo ist das Sommergras? Wohin führst du uns nur?


    Doch der alte Bock wagte nicht zuzugeben, dass er die Orientierung längst verloren hatte. Die grenzenlosen, kahlen Weiten der Hinterlande entglitten ihm und er irrte durch den Wald, immer im Kreis herum. Keine Spur von dem süßen Sommergras. Die saftigen Moose und Flechten der Sommerweiden verblassten zu einer fernen Erinnerung.
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    Sie hörte, wie die Bäume sich draußen in den Wind legten und vor Verzweiflung ächzten. Edme, die als Gardewölfin im Kreis der Vulkane diente, war noch nie in einem so dicht bewaldeten Landstrich gewesen. Und noch nie hatte sie sich so weit vom Glutschimmer des Vulkankreises entfernt, seit sie dort ihren Wachdienst angetreten hatte. Aber das hier waren besondere Zeiten. Und sie fragte sich, ob die Verzweiflung, die sie im Ächzen der Bäume hörte, wirklich nur in ihrer Fantasie existierte.


    Über all diese Dinge dachte sie nach, während sie auf Faolans Rückkehr wartete. Eigentlich hätte sie schlafen müssen, damit sie ausgeruht war, wenn sie Faolan nachher ablöste, um draußen nach Spuren zu suchen. Nach den Fährten der Herden, die nie in die Hinterlande zurückgekehrt waren, nach Rentierherden oder einzeln umherziehenden Wanderern wie Elche oder Rothirsche. Aber die Tiere waren verschwunden.


    Normalerweise hätten in diesem Mond mindestens ein Dutzend Herden das weite Gebiet des Vulkankreises durchquert und noch zehnmal mehr die gesamten Hinterlande. Aber bisher war nur eine Herde gesichtet worden. Die Wolfsclans mussten immer weiter fortwandern, wenn sie auf die Jagd gingen, denn der Fleischpfad schwand dahin. Was, wenn er irgendwann ganz versiegte?


    Es war Sommer, die Zeit des Fleisches. Das war ja gerade das Unheimliche. Der Mond der Fliegen war da, doch selbst die Fliegen blieben aus. Das Wetter wechselte zwischen der bitteren Kälte der Wintermonde und den nassen, stürmischen Tagen der Eisbruchmonde, der ersten Frühlingsmonde. Der eine Tag brachte verheißungsvolle Wärme, der nächste Eisregen oder gar Schnee. Das Eis auf den Flüssen war erst im Mond der Neuen Geweihe aufgebrochen, viel später als sonst. Und selbst dann noch wollte das Eis nicht weichen. Der Mond der Neuen Geweihe brachte normalerweise warme Winde, doch in diesem Jahr überzog er das Land mit Eisstürmen, die bis in den Mond der Fliegen reichten. Dahinter kam eine Wetterfront, die einen schweren Schneesturm verhieß. Immer dichter ballten sich die Wolken zusammen und warfen ein düsteres Licht über die Hinterlande. Wo war die Sonne? War sie mit den großen Herden ins Nirgendwo gewandert?


    Hin und wieder stießen die Wölfe auf ein einzelnes Rentier. Aber so ein Einzelgänger, der kaum die Größe eines Elchs oder Rothirschs hatte, lieferte bei Weitem nicht genug Fleisch für ein ganzes Rudel, geschweige denn einen Clan. Und überhaupt, warum zog ein Rentier allein umher? Rentiere waren doch Herdentiere.


    Je mehr der Fleischpfad versiegte, desto öfter kam es unter den Wölfen zu kleineren Verstößen gegen die Clangrenzen. Und das Schlimmste war, dass einige Clans ihre Informationen nicht an die anderen weitergaben, wenn sie einzelne Tiere oder ganze Herden in der Nähe ihrer Grenzen sichteten. Das war unerhört. Und vielleicht war das der Grund für das seltsamste Phänomen, das Edme in den letzten Monden beobachtet hatte– dieses schreckliche Schweigen in den Hinterlanden. Der bloße Gedanke daran ließ sie erschauern.


    Dabei hing das Wohl der Hinterlande von der Verständigung zwischen den Clans und den einzelnen Wolfsrudeln ab, die die Clans bildeten. Die Skrielin waren dazu da, Botschaften von Rudel zu Rudel zu heulen und beispielsweise den Durchzug einer Rentierherde anzukündigen. Oder einen Elch, den ein Bär erlegt hatte, falls der Bär bereit war, seine Beute mit Wölfen zu teilen. Aber das war vorbei. Jetzt herrschte tiefes, lähmendes Schweigen bis weit über die Hinterlande hinaus. Es war, als hielten alle Wölfe den Atem an, in der Hoffnung, dass endlich der ersehnte Ruf erschallen würde. Dass eine Skrielin das Eintreffen einer Herde verkündete, oder einer Hirschkuh, eines Elchs, was auch immer. Aber nichts störte die Stille. War den Skrielin etwa befohlen worden, nicht zu heulen, falls tatsächlich irgendwo Fleisch gesichtet wurde? Oder schnürte ihnen die Angst die Kehle zu, weil eine schlimme Hungersnot im Anzug war?


    Edme schreckte aus ihren Gedanken hoch. Da war etwas direkt am Höhleneingang. Dann wich die Dunkelheit und eine glühende Gestalt tauchte im Eingang auf. Edme sog scharf die Luft ein. Es war ein Wolf, eindeutig, aber was für einer! Noch nie hatte sie so ein Wolfswesen gesehen. Riesig und strahlend, aber alt, steinalt. Eine Lochin! Edme stockte das Blut in den Adern. Im selben Moment zerriss ein ersticktes Bellen die eisige Luft.
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    „Urskadamus tine smyorfin masach!“


    Edme wusste nicht, wem sie mehr trauen sollte– ihrem Auge oder ihren Ohren? Sie kannte nur einen Wolf, der nicht nur in der Sprache der Bären, sondern auch in der alten Wolfssprache fluchen konnte.


    „Faolan?“


    „Wer sonst, um Lupus’ willen? Was ist, Edme? Du starrst mich an, als hättest du einen Geist gesehen.“


    „Hab ich ja auch. Mit dem ganzen Eis und Schnee auf deinem Fell siehst du haargenau aus wie eine Lochin.“


    Faolon stieß ein abfälliges Bellen aus.


    „Wirklich, Faolan, du müsstest dich mal sehen“, beharrte Edme. „Du hast Eiszapfen am Kinnfell hängen. Und dein Bauchfell sieht aus, als…“


    „Ich weiß, ich weiß! Ich spür’s doch selber“, knurrte Faolan unwirsch.


    „Uralt siehst du aus. Noch älter als die Sark.“


    „Na toll– herzlichen Dank auch“, schnaubte Faolan.


    „Und? Was hast du gefunden?“


    „Kein Fleisch.“ Faolan verstummte.


    „Also gut. Dann bin ich jetzt dran. Vielleicht hab ich mehr Glück auf meinem Erkundungsgang.“


    Faolan zögerte einen Augenblick, dann sagte er kurz angebunden: „Ich komme mit dir.“


    „Nein, warum? Du bist doch gar nicht an der Reihe.“


    „Ich muss dir was zeigen, Edme. Etwas, das…“, wieder zögerte Faolan, „… das überhaupt keinen Sinn macht.“


    Edme trat näher zu ihm und legte den Kopf schief. „Faolan, wovon redest du?“


    „Es ist… unheimlich. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Aber du musst es sehen.“


    „Und du musst dich ausruhen, Faolan. Wir haben seit gestern keinen Bissen Fleisch in den Magen bekommen. Der Schneehase, den wir gefangen haben, war ja kaum der Rede wert. Der hätte nicht mal für einen Welpen gereicht.“


    „Ist doch egal“, fauchte Faolan. „Ich muss mitkommen, Edme. Wir müssen uns das gemeinsam ansehen.“ Er blickte direkt in ihr eines grünes Auge.


    „Also gut, Faolan. Aber erst ruhst du dich ein bisschen aus.“


    Der Mond hing wie ein Schmierfleck hinter der Wand aus wirbelndem Schnee, als sie zum Schattenwald an der südöstlichen Grenze zwischen den Hinterlanden und dem Königreich Ga’Hoole liefen. Es war noch kein ausgewachsener Blizzard, aber alle Zeichen deuteten darauf hin, dass bald einer kommen würde. Ein Schneesturm im Mond der Fliegen!


    Edme und Faolan liefen in zügigem Schneepfotentempo dahin. Sie hatten die Zehen weit gespreizt, um nicht im Pulverschnee einzusinken. Ihre spindeldürren Beine schwebten geradezu über die wachsenden Schneewälle. Die Flocken fielen unablässig. Faolan lief nur wenige Schritte vor Edme und trotzdem verschwand er manchmal fast ganz im wirbelnden Schnee. Ein paar Sekunden lang verlor sie ihn völlig aus den Augen. Auch Faolan drehte sich immer wieder um oder spähte über die Schulter zurück. Und das Mark gefror ihm in den Knochen, wenn er Edme nicht sofort hinter sich sah. Es war wie ein Sturz ins Leere. Als wären die Hinterlande entzweigebrochen und sie purzelten in einen Abgrund grenzenloser Kälte.


    Wenn sie sich wieder im Blick hatten, atmeten sie auf. Aber Faolan erschien Edme genauso unwirklich wie vorher, als er zu ihr in den Bau zurückgekehrt war. Wie ein Geist war er vor ihr aufgetaucht. Aber etwas anderes hatte sie noch viel mehr erschreckt. Trotz seiner gewaltigen Größe– Faolan überragte die anderen Wölfe um ein gutes Drittel– wirkte er gebrechlich. Ja, sogar alt.


    Faolan ahnte nichts von Edmes Gedanken. Ihn beunruhigten die Spuren, die er entdeckt hatte. Der Bach, den sie überquerten, war zugefroren, auch wenn das Eis an manchen Stellen sehr dünn aussah. Dünn genug vielleicht, dass sie es aufbrechen und ein paar Fische fangen konnten? Die waren jetzt langsam, denn sie bewegten sich kaum unter dem kalten Gefängnis des Oberflächeneises.


    Später, dachte Faolan und verbannte den Gedanken an ein fettes Fischmahl aus seinem Kopf. Nimm dir ein Beispiel an den Bären. Die spüren nicht den mindesten Hunger in ihrem langen Kälteschlaf. Ihr Herz schlug dann langsamer und ihr Geist verwirrte sich im Traum. Doch jetzt war Sommer. Was machten die Bären da? Wie sollten sie ein ganzes Jahr durchschlafen, ohne hungrig zu werden?


    „Hier!“, rief Faolan plötzlich. „Halt!“


    „Was?“


    „Ich will nicht, dass du die Fährte verwischst.“


    „Was für eine Fährte?“, fragte Edme.


    Die Abdrücke waren schwach, aber erkennbar. „Das sind Rentierspuren. Und zwar viele!“, erklärte Faolan.


    Edme hatte die Abdrücke jetzt auch entdeckt und hielt ihre Nase dicht an den Schnee, um der Fährte zu folgen. Schnüffelnd schwenkte sie den Kopf hin und her, während sie den schwachen Duft aufnahm. Faolan beobachtete sie. Nach kurzer Zeit kehrte sie zu der Stelle zurück, von der die Fährte ausging.


    „Komisch“, sagte sie kopfschüttelnd. „Man könnte meinen, sie laufen in diesem Wald im Kreis herum.“


    „Das tun sie auch. Jedenfalls bis jetzt“, gab Faolan zurück.


    „Den Abdrücken nach wurden sie wahrscheinlich von einem alten Bock geführt. Und der scheint die Orientierung verloren zu haben.“ Edme hielt inne. „Aber dass er im Kreis herumläuft?“


    „Ja, komisch, was?“


    „Und wo sind sie hin?“, fragte Edme.


    „Ich weiß es nicht. Die Fährte verschwindet einfach. Löst sich in Luft auf.“


    Wie die Bäume, die verzweifelt in der Nacht ächzten, lag auch in den Hufabdrücken der Rentiere eine tiefe Angst. Das Schneetreiben hörte plötzlich auf und der Mond trat in blendender Helligkeit hervor. Die Rentierfährte zeichnete sich deutlicher ab, wurde fast unwiderstehlich. Faolan und Edme starrten darauf und das Wasser lief ihnen im Maul zusammen. Wenn die Spur doch nur irgendwohin führen würde– zu einer Herde oder einer geschwächten alten Kuh. Aber diese Fährte war wie ein grausamer Scherz. Ein alter, orientierungsloser Rentierbock, der seine Herde ins Nichts führte. Faolans und Edmes Mägen rumpelten.
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    Nachdem sie die Fährte eingehend untersucht hatten, lief Faolan in den Bau zurück, um sich auszuruhen. Edme setzte ihren Erkundungsgang allein fort. Vielleicht konnte sie noch mehr Rentierspuren ausmachen? Aber ihre Suche blieb erfolglos. Als am nächsten Morgen die Dämmerung heraufzog, brachen die beiden Wölfe zum Kreis der Heiligen Vulkane auf.


    „Warte mal, Edme“, sagte Faolan. „Lass uns den Bach hier überqueren. Das Eis ist an manchen Stellen ziemlich dünn, vielleicht können wir ein paar Fische fangen.“


    Edme willigte sofort ein. Bald hatten sie mit ihren Klauen das Eis aufgebrochen und fingen drei winterdünne Lachse.


    „Ich weiß nicht… Irgendwie ist es nicht richtig, die Fische zu fangen, solange sie sich kaum bewegen können. Das ist kein anständiger Kampf. Und Fleisch ist auch nicht viel dran.“ Edme schüttelte beklommen den Kopf, nachdem sie das letzte Stück verschlungen hatte.


    „Friss den Kopf, Edme. Bei Donnerherz musste ich immer den Kopf auffressen. Das ist der nahrhafteste Teil, hat sie gesagt.“


    Edme schauderte. Einen Fischkopf verschlingen, igitt. Der bloße Gedanke drehte ihr den Magen um. Noch dazu, nachdem sie die verheißungsvolle Rentierfährte entdeckt hatten.


    „Los, friss ihn“, knurrte Faolan.


    „Du klingst ja fast schon wie ein Grizzly“, brummte Edme. Dann biss sie ein winziges Stück von dem Fischkopf ab.


    „Na und? Was soll schlimm daran sein?“, lachte Faolan.


    Die Grizzlybärin Donnerherz war seine zweite Milchgeberin gewesen. Sie hatte ihn gerettet und aufgezogen, nachdem er von seinem Clan als Malcadh ausgesetzt worden war. Donnerherz hatte ihn aus dem Fluss gezogen und trotz seiner gespreizten Pfote wie ihr eigenes Junges geliebt. Sie hatte ihn gesäugt und später jagen und fischen gelehrt– damals, in den goldenen Monden seines ersten Lebenssommers. Aber jetzt war sie fort, genau wie Faolans erste Milchgeberin. Nachdenklich kaute er seinen Fischkopf und sah zum Himmel auf. Es schneite wieder. Faolan richtete den Blick zum Sternbild der Wölfe und der Bären empor– zur himmlischen Höhle der Seelen und zu Ursulana. Er konnte zwar keine Sterne sehen, aber das machte nichts. Seine beiden Milchmütter waren dort oben, das wusste er. Sie saßen schön gemütlich in ihrem jeweiligen Himmel.


    Der Wind frischte jetzt auf und fegte von Norden her, eisig und scharf wie eine Klinge. Faolan und Edme hätten die ganze Zeit gegen den Wind laufen müssen, um auf kürzestem Weg zum Vulkankreis zu kommen. Das war aber viel zu anstrengend mit den drei armseligen Fischen in ihren hungrigen Mägen.


    „Also gut“, seufzte Faolan. „Bei diesem Wind ist es besser, wenn wir einen Umweg machen. Lass uns zur östlichen Grenze des MacNab- und MacDuff-Gebiets laufen. Komm schon, Edme. Nur nicht schlappmachen.“


    Als sie den Schattenwald hinter sich ließen, schneite es nicht mehr. Überall türmten sich Schneewehen auf, aber sie waren nicht sehr dick und die beiden Wölfe konnten etwas Tempo zulegen. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel und knallte erbarmungslos herunter. Wenn es so weiterging, würde sich bald ein Eisfilm auf dem Pfad bilden. Das Gehen wäre dann viel mühsamer. Edme schüttelte den Kopf. Was waren das für Zeiten, in der die Sommersonne mit Eisbildung einherging? Wie konnte die Welt sich so schnell verändern?, dachte sie, während sie hinter Faolan hertrottete.


    Plötzlich bremste Faolan vor ihr ab und kam schlitternd zum Halten.


    „Nicht jetzt schon!“, brummte Edme und schloss zu ihrem Freund auf. Vorsichtig verhakte sie die Klauen im verharschten Schnee, um nicht auszurutschen.


    „Sieh mal, da vorne!“, rief Faolan. Es schneite wieder, diesmal noch heftiger. Eisige Böen peitschten ihnen die Flocken ins Gesicht. Und mit den Schneeböen kam noch etwas anderes zu ihnen– ein vertrauter Geruch. Der Wind flaute ab und hinter dem weißen Blizzardschleier ragte eine dunkle Gestalt auf. Ein Elch.


    Ein verheißungsvoller Fleischgeruch erfüllte die Luft. Edme und Faolan wechselten einen Blick. Waren sie fähig, eines der größten Tiere der Hinterlande zu Fall zu bringen? Der Elch war nicht voll ausgewachsen, aber gefährlich konnte er ihnen trotzdem werden. Elche waren unberechenbar. So mancher Wolf hatte im Kampf mit einem Elch sein Leben gelassen. Die spitzen Geweihstangen waren tödliche Waffen.


    Aber der Hunger war größer als die Angst. Die Mägen der beiden Wölfe knurrten. Neue Kraft durchflutete sie und sie folgten dem Elch windabwärts, bis sie in Angriffsweite kamen. Die Beute durfte auf keinen Fall vorzeitig ihre Witterung aufnehmen.


    Jetzt!, kommandierte Faolan lautlos, indem er kurz seine Ohren herumschnellen ließ. Er scherte aus und jagte windaufwärts. Edme schoss durch das Weiß und zog eine wirbelnde Schneespur hinter sich her wie einen schmalen Pfad, der vom Fleischgeruch getränkt war. Der Elch nahm ihre Witterung auf und stürmte los. Er war zwar klein für einen Elch, aber trotzdem schnell. Faolan setzte sich an seine linke Flanke, um ihn mit einem klassischen Wendemanöver abzudrängen. Im nächsten Moment schoss Edme vor und schnitt der Beute den Weg ab. Jetzt schon?, dachte Faolan. Das war gefährlich. Der Elch könnte sich zu abrupt herumwerfen.


    „Lass ihn gehen!“ Faolan heulte das Signal, mit dem die Jagd abgeblasen wurde. Aber Edme hielt nicht an. Der Elch erspähte sie aus dem Augenwinkel und stieß ein Brüllen aus, das den Sturmhimmel erbeben ließ. Im nächsten Moment würde er angreifen.


    „Edme!“, schrie Faolan entsetzt. Dann flog etwas Kleines durch die Luft– und die Welt stand still. Alles hörte auf, außer dem Brüllen des Elchs, das die ganze Landschaft erfüllte. Er hieb auf etwas ein, das jetzt völlig mit dem wirbelnden Schnee verschmolz.


    „Edme?“ Verzweifelt blickte Faolan sich um. Das Brüllen des Elchs verebbte in der Ferne. „Edme?“, rief er mit brüchiger Stimme.


    Nach einer Weile regte sich etwas in einer kleinen Schneewehe vor ihm.


    „Ich bin okay. Alles gut“, keuchte Edme, die wie ein Geist aus dem Schneehügel auftauchte. Ihre Beine wackelten ein bisschen, aber Faolan sah kein Blut an ihr.


    Im ersten Moment brachte er kein Wort heraus. „Edme, warum machst du so was?“, stieß er schließlich hervor. „Das war cag mag! Wie konntest du nur? Ihm einfach vor die Füße springen!“ Faolans Augen waren ganz dunkel vor Angst.


    „Ich weiß, Faolan… das war dumm von mir. Aber der Geruch– ich konnte nur noch an das Fleisch denken. Es war schrecklich. Nein, eigentlich wird mir jetzt erst bange, wenn ich mir vorstelle, was ich da gemacht habe… Aber ich hatte einfach solchen Hunger, verstehst du?“ Edme schaute Faolan an, der am ganzen Körper zitterte.


    „Edme, wenn er dich getötet hätte…“


    „Tut mir leid, Faolan. Ich wollte dir keinen Schreck einjagen.“ Eine grenzenlose Traurigkeit stieg in Edme auf. Zerknirscht trat sie zu Faolan und rieb sich an seiner Schulter. „Ich bin da, Faolan. Mir ist nichts passiert. Und ich mach das nie wieder, Ehrenwort.“


    „Versprichst du es mir?“


    Edme schwieg ein paar Sekunden. „Der Hunger hat mich verrückt gemacht. Auch ein vernünftiger Wolf kann mal den Verstand verlieren. Aber so weit lasse ich es nicht mehr kommen. Das verspreche ich dir, Faolan.“ Sie verstummte, dann fügte sie hinzu: „Ich hab was herausgefunden. Willst du es hören?“


    „Ja, was denn?“


    „Ich bin dem Elch so nahe gekommen, dass ich Milch an ihm gerochen habe– alte Milch.“


    „Alte Milch? Du meinst…“


    „Das war ein Elchkalb. Ein kleiner Bock. Er müsste bei seiner Mama sein. Elchkälber bleiben ganz dicht bei ihren Müttern und werden bis zum Beginn der Schneemonde gesäugt. Das weißt du doch.“


    „Dann muss seine Mama tot sein“, erklärte Faolan.


    „Ja, aber normalerweise hätte ihn eine andere Elchkuh angenommen, wenn er verwaist ist– eine zweite Milchgeberin.“


    Faolan antwortete nicht gleich. „Dann ist er also der letzte Elch der Hinterlande.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.
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    Völlig ausgelaugt trafen Faolan und Edme am Vulkankreis ein. Sie gingen schnurstracks zu dem Bau, den sie miteinander teilten und der in der Nähe des Vulkans Sturmwind lag.


    „Schau mal, wer da kommt“, seufzte Edme.


    Faolan musste nicht hinsehen, um zu wissen, von wem die Rede war. Das konnte nur Banja sein, die rote Wölfin, die ständig auf Edme herumhackte. Banja war einäugig, so wie Edme, was sie aber kein bisschen milder stimmte. Faolan kochte manchmal vor Wut auf die gehässige Wölfin, sodass er sie am liebsten verprügelt hätte.


    „Ihr kommt zu spät zu eurer Schicht, ihr beiden“, knurrte Banja. „Wir brauchen hier jeden Wolf, den wir kriegen können. Zu viele Cairns sind nicht besetzt.“


    Cairns wurden die Knochenhügel genannt, die als Aussichtstürme um die fünf Vulkankegel aufgeschichtet waren. In der alten Wolfssprache hießen sie auch Drumlyns. Auf jedem Cairn hockte ein Wolf, um die magische Glut von Hoole zu bewachen und die räuberischen Grimalkin-Eulen zu vertreiben. Es war eine heilige Aufgabe, die den Wölfen vor über tausend Jahren von den Eulen des Großen Ga’Hoole-Baums anvertraut worden war. Die Zukunft der Hinterlande und des gesamten Hoole-Reichs hing davon ab. Die Glut durfte niemals in die Krallen einer Verräterin fallen. Doch je mehr die Hungermonde sich in den Sommer ausdehnten, desto häufiger wurden Gardewölfe abberufen, um auf die Jagd zu gehen. Und wenn die Wachmannschaften schrumpften, blieben die Cairns unbesetzt.


    Collien, eine ohrlose silberne Wölfin, kam vorbei und hörte Banjas bissigen Kommentar.


    „Was redest du da für dummes Zeug, Banja? Faolan und Edme waren vier Tage lang auf Erkundungsgang und müssen sich erst einmal ausruhen, um Lupus’ willen. Aber vorher will der Fengo sie noch sehen. In der Streunerburg.“


    „Was? Sie werden in die Streunerburg gerufen?“, stieß Banja entrüstet hervor. „Aber der Oberste Gerichtshof tritt gleich zusammen. Ich bin gerade auf dem Weg dorthin.“


    „Genau wie ich“, gab Collien kühl zurück.


    „Aber junge Wölfe dürfen nicht am Raghnaid teilnehmen. Das ist ein Verstoß.“


    „Verstoß gegen was?“, fragte Collien spöttisch.


    „Ein Verstoß gegen… gegen“, stotterte Banja. „Gegen die Ordnung.“


    Collien, die für ihre Engelsgeduld bekannt war, legte den Kopf schief. „Banja, wir leben in einer schwierigen Zeit. Und wir sind mit Problemen konfrontiert, die wir uns nie hätten träumen lassen.“


    „Gerade deshalb muss die Ordnung aufrechterhalten werden.“


    „Die Ordnung wird dem Sinn nach aufrechterhalten, Banja. Wichtig ist nur der Geist, der die Regeln und Gesetze der Hinterlande lebendig hält.“ Damit drehte Collien sich um. „Kommt jetzt, ihr beiden“, sagte sie zu Faolan und Edme. Der Fengo erwartet euch.“


    Als sie die Streunerburg betraten, erhob sich der Fengo Finbar von dem Felllager, auf dem er geruht hatte.


    „Willkommen, Faolan und Edme. Bringt ihr Nachrichten von den Herden?“


    „Keine guten, fürchte ich.“ Edme beschrieb kurz die Fährte der Rentierherde, die offenbar endlos im Kreis gewandert und dann auf unerklärliche Weise verschwunden war.


    „Seltsam, sehr seltsam“, murmelte der Fengo. „Das heißt, sie ziehen auf ihrer üblichen Route nach Süden und verlieren dann plötzlich die Orientierung.“


    „Ja, Herr. Aber das ist noch nicht alles.“


    „Was denn noch?“, fragte der Fengo und legte die Ohren nach vorn.


    Edme und Faolan erzählten abwechselnd von ihrer Begegnung mit dem jungen Elch. Als sie zu Ende geredet hatten, senkte sich tödliche Stille über die Streunerburg. Nach einer langen Pause legte der Fengo den Kopf zur Seite und wisperte ins Dämmerlicht der Höhle: „Alte Milch. Alte Milch.“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Ein einzelnes umherirrendes Kalb und nirgends eine Spur von einem Bullen oder einer Kuh, sagt ihr?“


    Edme und Faolan nickten.


    „So ist es, Herr“, fügte Faolan hinzu.


    „Habt ihr kein anderes Wild gefunden? Ihr könnt doch nicht vier Tage lang ohne Fressen ausgekommen sein?“, sagte Banja in vorwurfsvollem Ton.


    Faolan funkelte die rote Wölfin an. „Wir haben genommen, was wir kriegen konnten– so wie die anderen Kundschafter auch. Hin und wieder einen Schneehasen und einmal drei Lachse, die wir aus dem Bach gefischt haben. Aber wir mussten erst das Flusseis aufbrechen, um an sie heranzukommen.“


    „Lasst uns jetzt keine Zeit mit solchen unwichtigen Fragen vergeuden“, mahnte der Fengo und warf Faolan und Banja einen strengen Blick zu.


    Edme hatte nur mit einem halben Ohr auf das Gespräch gehört. Sie hielt nach Blink Ausschau, ihrer Taiga, aber die einäugige braune Wölfin war nicht zum Raghnaid erschienen.


    „Ich habe diese Versammlung einberufen, weil uns schlimme Nachrichten von den MacDuncan erreicht haben. Ihr werdet euch sicher an Cathmor MacDuncan erinnern, die Gefährtin des verstorbenen Duncan MacDuncan. Cathmor ist nun selbst den Weg der Sternenleiter gegangen und wurde von Skaarsgard sicher hinaufgeleitet. Das Schicksal war ihr gnädig gesinnt, denn sie ist zur Zeit des Sternbilds des Großen Wolfs von uns gegangen.“


    Zustimmendes Gemurmel stieg von den versammelten Wölfen auf.


    „Ein Segen, in der Tat“, bemerkte Zwirbel.


    „Du sagst es“, fügte ein anderer Wolf hinzu.


    „Aber dann erhielten wir einen neuen Bericht“, fuhr der Fengo fort.


    Die Atmosphäre in der Höhle veränderte sich und die Luft knisterte vor Spannung. Mit gesträubtem Nackenfell saßen die Wölfe da, schoben die Ohren vor und lauschten gebannt.


    „Liam, der Sohn von Duncan MacDuncan und Cathmor, ist kein geborener Clan-Führer, das wissen wir alle. Er verfiel vor Trauer in eine tiefe Melancholie und wandert oft lange Zeit ziellos umher. Mit anderen Worten– die MacDuncan sind nicht nur vom Hunger bedroht, sie sind auch führerlos. Ein MacDuncan-Wolf wurde sogar verurteilt, weil er mit einem MacAngus-Wolf um Fleisch kämpfte. Der MacAngus-Wolf ist an seinen Wunden gestorben.“


    Entsetzensrufe stiegen in der Höhle auf. Faolan schloss die Augen und stellte sich vor, dass Blutstropfen vom Himmel fielen statt Schnee.


    Undenkbar, dass ein MacDuncan-Wolf so tief gesunken war.


    „Die Wölfe verhungern langsam. Und jetzt auch noch das. Der Clan hat keine Führung mehr, wie ich schon sagte. Das wurde mir zumindest berichtet.“ Der Fengo senkte die Stimme. „Aber es kommt noch schlimmer. Die Blutwache ist in Gefahr. Es gab Fälle von Bestechung und Korruption.“


    Faolan und Edme erschauerten. Die Blutwache sorgte dafür, dass die Clanlosen, die wildesten unter den Wölfen, hinter der Grenze in den Frostlanden blieben. Sobald sich ein Clanloser in die Hinterlande wagte, wurde er erbarmungslos getötet. Bestimmte Rudelwölfe wurden schon als junge Welpen für die Blutwache ausgewählt und trainiert. Es war ein harter Posten und die Wachmannschaft wurde in jedem neuen Mond ausgewechselt. Da die Aufgabe so wichtig war, standen meist genügend Reserven zur Verfügung, um die Blutwache aufzustocken, falls es nötig war.


    „Ein paar der Blutwächter sind abseits gegangen“, fuhr der Fengo fort.


    Die Taigas Malachy und Zwirbel schüttelten sorgenvoll die Köpfe. Ein Blutwächter, der sich heimlich davonmachte– das war unerhört.


    „Edme und Faolan, wenn ihr euch ausgeruht habt, wartet der nächste Auftrag auf euch. Ihr müsst auf schnellstem Weg zu den MacDuncan laufen. Findet heraus, was in aller Dunkelwelt in diesem Clan vorgeht. Dann reist ihr zur Blutwache weiter. Wenn es wirklich so schlecht um sie steht, müsst ihr etwas dagegen tun. Holt mehr Wölfe zur Verstärkung oder bleibt selbst dort, wenn es sein muss. Eigentlich ist das Oberhaupt des MacDuncan-Clans für den Wachwechsel zuständig. Aber wie soll Liam das bewerkstelligen, wenn er selbst oft tagelang verschwindet? Nun, das war’s fürs Erste. Habt ihr alles verstanden?“


    Faolan und Edme nickten ernst.


    „Gut. Und natürlich müsst ihr euch heute Abend nicht bei der Wache melden.“


    Die Wölfe verließen die Streunerburg. Als der letzte gegangen war, winkte der Fengo Edme zu sich. „Mir ist nicht verborgen geblieben, dass du dich nach deiner geliebten Taiga umgeblickt hast, Edme.“


    Edmes Kiefer bebte.


    „Blink ist todkrank. Du weißt ja, wie alt sie ist– einer der ältesten Gardewölfe überhaupt. Sie hat schon unter dem Fengo Hamisch gedient. Aber jetzt ist sie sehr schwach und ausgemergelt. Sie könnte gutes Fleisch gebrauchen, wenn es welches gäbe. Obwohl ich nicht glaube, dass ihr das wirklich helfen würde. Nur Lupus kann sagen, ob sie noch unter den Lebenden weilt, wenn ihr zurückkommt.“


    Edme musste sich beherrschen, um nicht vor Kummer zu winseln. Ihr eines Auge füllte sich mit Tränen, als sie zu sprechen begann: „Blink und Zwirbel waren unsere ersten Freunde in der Garde. Sie haben am Gluttor auf uns gewartet und uns alles gelehrt, was sie wissen. Bessere Taigas kann sich ein Gardewolf gar nicht wünschen.“


    „Ich weiß, wie schwer das für dich ist“, wisperte der Fengo. „Ich war auch traurig, als mein Taiga den Weg der Sternenleiter ging. Die Taigas sind ja fast wie Vater und Mutter für uns Gardewölfe.“ Er verstummte einen Augenblick. „Aber du bist stark, Edme. Du bist vielleicht kleiner als dein Freund Faolan, doch das machst du mit deinem kühnen Geist wett. Geh jetzt zu Blink und sag ihr Lebewohl. Danach kannst du dich ausruhen. Ich habe euch etwas Fleisch– nicht viel, leider– in eure Höhle bringen lassen. Fresst, schlaft, und morgen Früh tretet ihr eure Reise an.“
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    „Ist dir schon mal aufgefallen“, sagte Blink mühsam keuchend zu Edme, „dass man mit einem Auge oft mehr sieht als andere, die zwei haben?“


    Edme konnte es kaum ertragen, ihre alte Taiga so zu sehen. Blinks glänzendes braunes Fell war in der kurzen Zeit, während Edme fort gewesen war, fast ganz weiß geworden. Ein Bild blitzte in ihrem Kopf auf: Faolan, wie er im Höhleneingang gestanden hatte, von Kopf bis Fuß mit Eis und Schnee bedeckt. Sie hatte ihn für den Geist eines uralten Wolfs gehalten. Doch im Gegensatz zu Faolan, der groß und strahlend vor ihr aufgeragt hatte– auch wenn er steinalt aussah–, war Blink nur noch ein Häufchen Haut und Knochen, fast wie ein lebender Cairn. Edme erschauerte bei dem Vergleich, der ihr so unversehens durch den Kopf geschossen war: Cairns wurden aus den Knochen verstorbener Gardewölfe und anderer toter Tiere errichtet. Blink war nur noch um Haaresbreite davon entfernt, das gleiche Schicksal zu erleiden.


    „Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass Banja mit ihrem einen Auge viel sieht“, entgegnete Edme.


    „Ach, Banja. Die zählt nicht. Auf die darfst du gar nicht achten.“


    Als ob das so einfach wäre, hätte Edme fast geseufzt, bremste sich aber gerade noch. Ihre geliebte alte Taiga hatte es nicht verdient, dass ihr in diesem Zustand auch noch die Ohren vollgejammert wurden.


    Edme hatte Blink ein bisschen Fleisch mitgebracht, aber Blink lehnte ab. „Ich habe keinen Hunger“, keuchte sie.


    Edme spürte den Tod, der wie ein dunkler Schatten in der kalten Höhle lauerte. „Hast du wirklich keinen Hunger, Blink? Ich habe köstliches Alpenschneehuhn für dich.“


    „Nein, wirklich nicht, meine Liebe“, wisperte Blink. „Ich bin überhaupt nicht hungrig.“


    „Aber ist dir vielleicht kalt? Soll ich dir noch ein Fell zum Wärmen bringen?“


    Plötzlich kam wieder Leben in die alte Wölfin und sie schlug ihre Pfote mit erstaunlicher Kraft auf die von Edme. „Hör mir zu, junges Blut. Ich spüre, dass du Dinge siehst.“


    „Was für Dinge?“, fragte Edme.


    „Als du hereingekommen bist und mein weißes Fell gesehen hast, stand dir der Schreck in die Augen geschrieben. Aber du warst nicht nur von meinem Anblick erschüttert. Du hast dich an etwas erinnert, als du mich so gesehen hast. An etwas, das dir große Angst eingejagt hat.“


    Blink hatte Recht. Die Vision von Faolan als uraltem Frostwolf verfolgte Edme, seit sie den Schattenwald verlassen hatten.


    „Ich bin keine, die andere ausfragt“, fuhr Blink fort. „Du musst es mir nicht erzählen. Ich bitte dich nur, dein kluges Auge offen zu halten und nachzudenken.“ Erschöpft hob sie die Pfote und tippte sich damit an ihr eigenes Auge. „Das hier nenne ich manchmal mein äußeres Auge. Ab und zu verbindet es sich mit einem inneren Auge, das irgendwo tief in meinem Kopf verborgen ist– eine Art Geisterauge. Beide zusammen leiten mich. Deshalb habe ich als kleiner Welpe zu den MacDonegal zurückgefunden, nachdem ich auf dem Tummfraw ausgesetzt wurde. Ich habe von Finbar gehört, dass du mit Faolan zur Blutwache gehen wirst, um nach den Grenzwölfen zu sehen. Bitte sei vorsichtig! Du musst wissen, dass das Auge in deinem Gesicht nicht das einzige ist, das du besitzt, meine Liebe. Und jetzt lauf– geh in deine Höhle zurück und ruh dich aus.“ Blink seufzte tief. Das Reden hatte sie erschöpft.


    Edme kauerte sich noch enger an ihre alte Taiga und schmiegte die Nase in ihre Halskrause. Erschrocken spürte sie, wie dünn Blinks Unterfell geworden war. In dieser anhaltenden Kälte hatten die meisten Wölfe ihr Winterfell behalten, aber Blinks Unterfell war dünn wie im Sommer. Edme erhob sich und zog ein weiteres Rentierfell über ihre Freundin. „Leb wohl“ wollte sie nicht sagen. Das klang so endgültig, so unheilvoll, dass sie die Worte nicht über die Lippen brachte. Schweren Herzens drehte sie sich um und sah ihre Taiga an.


    „Keine Angst, Edme, das ist kein Lebewohl“, sagte Blink, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. „Sondern nur slaan boladh.“


    „Slaan boladh?“, wiederholte Edme.


    „Das ist Altwölfisch für ‚bis zur nächsten Duftmarke‘.“


    „Slaan boladh“, murmelte Edme, drehte sich um und ließ ihre Taiga allein zurück.


    Faolan schlief bereits, als Edme in den Bau zurückkehrte. Erschöpft ließ sie sich auf ein Rentierfell neben ihm fallen und sank sofort in einen tiefen Schlaf, der sie in eine Traumlandschaft aus wirbelnden Nebelschwaden entführte. Der Frostwolf, den Edme in dem Bau in der Nähe des Schattenwaldes gesehen hatte, wanderte durch die Traumflüsse in ihrem Geist.


    Wer bist du?, hörte Edme ihr Traum-Ich fragen.


    Und du? Wer bist du? Du hast zwei Augen, aber ich sehe nur eines, erwiderte der Frostwolf.


    Edme antwortete: Ich habe Augen, die dich sehen, die durch dich sehen. Der Schnee schmilzt. Ich sehe dich in einem anderen Fell– einem Fell im Fell.


    Du redest Unsinn, erwiderte der Frostwolf.


    Edmes inneres Auge blinzelte. Das ist kein Unsinn, Faolan. Jetzt sah sie sogar noch mehr. Ein Wind riffelte das Fell auf. Wo gerade noch Haare waren, sprossen Federn hervor, die mit schneeweißen Flocken gesprenkelt waren. Zwei grüne Augen verwandelten sich in ein einziges gelbes. Ein Auge, so glänzend wie pures Gold.


    Mein Name ist nicht Faolan.


    Edmes inneres Auge blinzelte noch einmal. Du hast Recht. Dein Name ist nicht Faolan, sagte sie, noch ganz erschüttert von der Verwandlung, die sie mit angesehen hatte. Das fremde Wesen stand jetzt vor der Höhlenöffnung, die gespenstisch im Nebel klaffte, als wollte sie es ins Dunkel locken. Mit angehaltenem Atem beobachtete Edme, wie das Wesen sich dem Eingang näherte. Wer bin ich?, stieß es verzweifelt hervor. Dann löste sich der Fleckenkauz, der gerade noch ein Frostwolf gewesen war, in Luft auf, verschmolz mit den Schatten der Höhle.


    „Wach auf, Edme. Wach auf! Es ist schon halb nach Mondaufgang. Wir müssten längst unterwegs sein.“


    Edme schlug die Augen auf. Faolan stand über ihr und stieß sie ungeduldig mit seiner Schnauze an. Schnell sprang sie auf.


    „Gut geschlafen, Faolan?“, fragte sie.


    „Oh ja. Und du?“


    „Auch. Ganz tief.“


    Edme erinnerte sich an nichts– nicht der blasseste Traumschimmer war in ihrem Gedächtnis zurückgeblieben.
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    Die Sumpfseeschwalbe war der einzige Vogel in den Hinterlanden, der seine Eier unter der Erde ablegte. Das Gelege wurde im Vorfrühling eingegraben. Dann wartete die Sumpfschwalbe, bis die Küken im Mond der Fliegen ausschlüpften. Aber der Mond der Fliegen war ins Land gegangen, ohne dass der Sommer kam, und die Vogeleltern waren verschwunden. Die Küken würden nie ausschlüpfen. Deshalb konnte die Sark die Sumpfschwalbeneier ausgraben und auffressen, ohne ein allzu schlechtes Gewissen zu haben.


    Das Ausgraben ging leichter als erwartet, weil der morastige Boden des Sumpflands festgefroren war. Die Sark nahm ein paar Glutbrocken von ihrem Brennofen mit, um damit die Stelle aufzutauen, an der die Eier verborgen waren. Sobald der Boden von der Hitze aufgeweicht war, kam sie mühelos an zwei Eier heran.


    Seither waren mehrere Stunden vergangen. Die Sark rülpste so entsetzlich, dass sie es bitter bereute, die Eier gefressen zu haben. Ich bin doch wahrhaftig abstoßend genug, dachte sie, als ihr wieder ein Schwall Verdauungsgestank in die Nase drang. Ihr schlechtes Auge, das bei jeder Gelegenheit nach allen Seiten weghuschte, wirbelte wild in seiner Höhle herum, während sie einen weiteren Rülpser unterdrückte. Kalte Tränen flossen aus ihrem guten Auge und gefroren an ihrer Schnauze zu Eis, das wie ein zweiter Satz Fänge daran festklebte. Ihr zottiges, ungepflegtes Fell klimperte vor Eiszapfen.


    Die Sark hatte in diesem unwirtlichen Wetter meistens hinter ihrem Brennofen gesessen und sich auf diese Weise schön warm gehalten. Bei ihren kurzen Streifzügen in die Kälte hinaus blieb selten genug Schnee an ihr haften, dass sich Eiszapfen bilden konnten. Aber das Feuer in ihrem Ofen schwand dahin, seit hier keine Herden mehr durchzogen, die weiß der Himmel wo geblieben waren. Die Sark brauchte ihre Losung als Brennmaterial.


    Deshalb war sie an diesem Tag zu ihrem Lieblingsplatz an einem Steilhang hinaufgewandert. Von dort konnte sie den ganzen Sumpf überblicken und vielleicht in der Ferne ein paar Herden ausmachen. Ihr Magen knurrte laut, als sie an Fleisch dachte– richtiges rotes Fleisch!


    Um diese Jahreszeit zogen sonst drei große Herden durch den Sumpf, mit dem Blaufelsrudel des MacDuncan-Clans dicht auf den Fersen. Das ganze Sumpfland hallte vom Tock-Tock der Rentierhufe wider, wenn sie auf ihrer Sommerwanderung die Hinterlande durchquerten. Es war ein unverwechselbares Geräusch– eine Art Klicken, das die Sehnen der Rentiere beim Gehen machten. Die Wölfe bildeten einen Byrrgis und folgten den Rentieren in gleichmäßigem Tempo. Geduldig warteten sie ab, bis sie ein schwaches Tier aus der Herde ausgesondert hatten, um es dann zur Strecke zu bringen.


    Die Sark war oft im Byrrgis mitgelaufen. Widerspruchslos hatte sie jede Position eingenommen, die man ihr zuwies, um hinterher ihren Anteil an der Beute zu erhalten. Aber in diesem Sommer war nur eine kleine Herde durchgezogen. Zwei MacDuncan-Rudel hatten einen Byrrgis gebildet– das Blaufelsrudel und das Carreg-Gaer-Rudel, das Rudel des Clanoberhaupts. Die Jagd war nicht gut gelaufen, weil die beiden Rudel sich die ganze Zeit gestritten hatten. Liam MacDuncan, das neue Oberhaupt, war als Wendewache mitgelaufen, aber von Führung konnte bei ihm keine Rede sein. Die Sark hatte an der gegenüberliegenden Flanke des Byrrgis vergeblich darauf gewartet, dass Liam endlich das Signal zum Abdrängen der Herde gab. Die Außenflankerin Janna vom Blaufelsrudel hatte immer wieder zur Sark zurückgeblickt, ob diese vielleicht ein Zeichen aufgefangen hatte. Aber Liam zauderte. Er machte Anstalten, das Signal zu geben, hielt dann aber mittendrin inne, als könnte er sich nicht zu einem Entschluss durchringen. Ein Linienwolf, der die Signale weiterleiten sollte, geriet aus dem Takt und stolperte. In seiner Wut japste er das Signal trotzdem laut hinaus, was unerhört war. Signale durften nur stumm gegeben werden, außer wenn die Jagd abgeblasen wurde. Von da an gab es kein Halten mehr. Die Wölfe prallten aufeinander, rempelten sich gegenseitig um, japsten und schnappten. Der Byrrgis versank im Chaos. Die Sark scherte aus und beobachtete mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination, wie alles zusammenbrach.


    Ihr Herz zog sich zusammen bei diesem Anblick, denn ein Byrrgis ist normalerweise etwas Wunderschönes. Stumme Signale flogen hin und her, wenn das Schritttempo geändert werden sollte. Manchmal ging der Byrrgis dann in den Angriffssprint oder in den Presspfotenlauf über. Und manchmal wechselte er auch in eine langsamere Gangart, um die Herde in dem Glauben zu wiegen, dass ihre Verfolger ermüdeten. Das Ganze war von einer stummen Pracht, einer atemberaubenden Anmut, wenn die Wölfe wie im Flug ihre Positionen wechselten, wenn sie mühelos die Herde vor sich hertrieben, um das schwächste Tier auszusondern und zu erlegen. List und Klugheit, ein starker Zusammenhalt und eine perfekte Verständigung waren dazu nötig.


    Ein Byrrgis bildete eine vollkommene Einheit, ganz gleich, wie viele Wölfe daran teilnahmen, und die einzelnen Wölfe gingen im fließenden Ganzen auf. Ihre Körper verschmolzen zu einer großen Welle, die in allen Farbschattierungen schimmernd über die grenzenlose Weite der Hinterlande strömte. In stürmischen Nächten, wenn der Mond zwischen den jagenden Wolken hervorlugte, nahmen ihre Felle einen geradezu dämonischen Glanz an. Dann glitt der Schatten des Byrrgis wie ein Geisterschiff über das harte Land. Die Lungen der Wölfe verwandelten sich in einen riesigen Blasebalg, die Herzen in eine gewaltige, dröhnende Orgel, das Mark ihrer Knochen in einen mächtigen Strom. Ein erhabener Gleichklang lag darin, ein Anblick, der die Sark zutiefst bewegte. Nichts sonst in den Hinterlanden kam einem Byrrgis gleich. Kein anderes Tier reichte an Wölfe heran, die gemeinsam jagten.


    Als Liam MacDuncans Byrrgis sich aufgelöst hatte, hallte die Luft vom Geschrei der Wölfe wider. Sie bissen und knufften und beschimpften sich wüst. Die Sark war so entsetzt über diese Szene, dass ihr schlechtes Auge haltlos herumwirbelte. Wie tief waren diese Wölfe gesunken! Der Hunger hatte sie in jämmerliche Kreaturen verwandelt. Kein anderer Hinterlandwolf hatte so viele Byrrgisse mit angesehen wie die Sark in ihrem langen Leben. Und das hier brach ihr fast das Herz. Ein Byrrgis war wie ein Mikrokosmos der gesamten Wolfswelt und ihres ausgeklügelten Clan-Systems. Die Wölfe waren auf eine reibungslose Verständigung und klare Signale angewiesen. Ein Anführer musste entschlussfreudig sein. Das galt für einen Byrrgis genauso wie für den ganzen Clan. Nur dadurch gewann ein Anführer Respekt und konnte befehlen. Ohne Respekt löste die Disziplin sich auf wie der Morgennebel in der Mittagssonne. Und genau das war mit dem Byrrgis geschehen, in dem die Sark vor einem halben Mond mitgelaufen war. Nie würde sie vergessen, wie Liam MacDuncan nach diesem jämmerlichen Fehlschlag davongeschlichen war.


    Die Sark war weithin berühmt für ihre scharfe Schnüffelnase und hätte normalerweise eine Rentierherde gewittert, lange bevor sie in Sicht kam. Aber das Wetter war unberechenbar. Die Winde drehten sich ständig. Bei diesen Böen, die ihr das Fell peitschten, war es nahezu unmöglich, auch nur den geringsten Rentierhauch aufzufangen. Eher noch würde die Herde ihren Geruch aufnehmen, bei dem Gestank, den die zwei faulen Sumpfschwalbeneier in ihren Gedärmen verbreiteten. Aber Moment mal– da glitzerte etwas in der Ferne. Ein Sonnenuntergang konnte es nicht sein, weil der Himmel von dicken, dunklen Wolken verhüllt war. Woher kam also dieser metallische Schimmer, der sich dicht über der Erde zeigte? Die Sark kniff die Augen zusammen und erspähte ein paar Tiere, ganz verschwommen nur, aber es waren eindeutig Wölfe. Zu dumm, dass ihre Augen nicht so gut wie ihre Nase waren. „Halt still“, befahl sie ihrem weghuschenden Auge. „Jetzt warte doch erst mal ab, um Lupus’ willen! Ich muss mir das genauer ansehen.“


    Komisch, dachte die Sark, sie sehen wie Wölfe aus, aber sie bewegen sich nicht wie Wölfe. Vorsichtig robbte sie den Hang hinunter. Bis zur nächsten Anhöhe war es nicht weit, von dort hatte sie einen besseren Blick.


    Obwohl der Wind ihr Heulen davontrug, hörte sie die Wölfe jetzt ganz deutlich. Aber ihr Heulen ergab keinen Sinn. „Der Prophet… der Prophet… in meinem heiligen Fell werde ich tanzen, in einem Himmel voller Wärme und Fleisch und immerwährender Freude…“


    Von wegen heiliges Fell, dachte die Sark abfällig. Jämmerliche Knochensäcke seid ihr, und sonst gar nichts. Ein gutes Dutzend Wölfe tummelte sich dort unten– Wölfe, die im Kreis tanzten und einen Propheten anriefen. Einige von ihnen waren so ausgemergelt und erschöpft, dass sie einfach umfielen.


    Dann blitzte etwas in der Mitte des Kreises auf– der seltsame Schimmer, den die Sark von Weitem aufgefangen hatte. Eine Kreatur in einer Maske erhob sich– eine Maske, die aus einem Helm und einem Visier aus Metall bestand. Die Kreatur war ungefähr so groß wie ein Wolf. Auch die Beine waren Wolfsbeine, aber damit endete die Ähnlichkeit. Einen solchen Wolf hatte die Sark noch nie gesehen.


    Das Visier blitzte ihr direkt in ihr schlechtes Auge, das sofort wieder wild herumwirbelte. Ungeduldig schlug sie ihre Pfote darauf, als wäre das Auge ein unartiger Welpe, der aus dem Geburtsbau weglaufen wollte.


    „Benimm dich gefälligst“, knurrte sie. Dann nahm sie langsam die Pfote weg. Jetzt konnte sie wieder klar sehen und hören. Kurz darauf drehte sich der Wind erneut und nun konnte sie die Wölfe auch riechen.


    „Ein MacDuff und mindestens zwei MacNab“, wisperte die Sark. Aber am meisten machte ihr die Kreatur mit der Maske zu schaffen. Der Wind trug ihr einen Geruch zu, den sie nicht einordnen konnte, weil er mit einer Spur Eulengeruch vermischt war. Oberfaul, dachte sie. Da ist was oberfaul. Aber nicht nur der Geruch sträubte ihr das Fell, sondern auch der Tanz und das hirnrissige Geheul der Wölfe. Der Wind blies noch heftiger und ein neuer Geruch wehte ihr in die Nase. Traummarken! Beim Lupus, wie können sie nur? Traummarken waren spezielle Duftmarken, die anzeigten, wo ein geliebter Gefährte gestorben oder ein Welpe verloren gegangen war. Tanzten die Wölfe etwa auf dem Grab eines Verstorbenen? Bald tanzt ihr auf eurem eigenen Grab, dachte die Sark grimmig und schaute zu, wie die Wölfe davonhumpelten.


    „Widerlich“, murrte sie und würgte die beiden Eier heraus, die sie am Morgen gefressen hatte.
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    Eine Eulenbotin flog im Auftrag des Fengo zum Carreg-Gaer-Rudel der MacDuncan, um anzukündigen, dass zwei Gardewölfe auf dem Weg zu ihnen waren. Für Liam MacDuncan war das keine gute Nachricht. Der Fengo hatte offenbar erfahren, wie jämmerlich der Zwei-Rudel-Byrrgis unter seiner Führung geendet hatte. Und zwei Abgesandte der Garde, die sich in ihre Angelegenheiten einmischten, würden seine Autorität im Clan noch mehr untergraben. Bei seinem Vater wäre so etwas undenkbar gewesen. Das würde ihm der Raghnaid als Erstes unter die Nase reiben. Und jetzt musste Liam diese Nachricht dem Raghnaid und anderen hochrangigen Wölfen überbringen, die in der Streunerburg versammelt waren. Wie sollte er eine solche Demütigung in Worte fassen? Wie hätte Cathmor, seine Mutter, es ausgedrückt? Liams Augen füllten sich mit Tränen. Nicht weinen!, ermahnte er sich. Geweint wird nicht, komme, was wolle.


    Und überhaupt– warum sollte er sich den Kopf zerbrechen, was seine Mutter in dieser Lage gedacht oder gesagt hätte? Seine Mutter war tot, sonst wäre das alles nicht geschehen. Dann müsste er sich nicht mit den Abgesandten des Fengo herumschlagen. Seine Mutter hätte den Clan zusammengehalten, selbst in diesen schwierigen Zeiten.


    Warum nur? Warum ist sie gestorben und hat mich allein in diesem Chaos zurückgelassen? Seine Eltern hätten ihm von Anfang an mehr Verantwortung übertragen müssen. Dann wäre er jetzt selbstständiger und wüsste, was er tun musste. Nein, nein, das ist ungerecht. Du darfst deinen Eltern keine Vorwürfe machen. Sie haben ihr Bestes getan. Wieder kamen ihm die Tränen. Liam MacDuncan, das junge Oberhaupt des MacDuncan-Clans, wusste sich nicht mehr zu helfen vor Wut und Scham.


    Düster blickte er ins Dämmerlicht der Streunerburg. Vielleicht war es besser, die Nachricht erst einen Tag später zu verkünden. Ja, das ist es. Ich lasse die Skrielin kommen.


    „Ähm… ähm“, fing er verlegen an. „Ist Alastrine hier?“


    „Alastrine?“, wiederholte Lord Adair. „Was willst’n du von Alastrine, Li… Ich meine, ehrwürdiges Oberhaupt?“ An den beiden letzten Worten erstickte er fast.


    Liam MacDuncan drückte die Schultern durch und nahm eine Ehrfurcht gebietende Haltung ein, oder was er dafür hielt. „Wenn Ihr es genau wissen wollt, Lord Adair, ich wünsche, dass Alastrine sich mit den Windkundschaftern berät.“


    „Mit den Windkundschaftern?“, rief einer der Wölfe. „Was in Lupus’ Namen wollt Ihr von den Windkundschaftern?“


    „Nun, ich will hören, ob Stürme zu erwarten sind“, fauchte Liam.


    „Als hätten wir nicht schon genug davon“, bellte ein anderer Wolf im hinteren Teil der Höhle.


    Schallendes Gelächter stieg aus der Versammlung auf.


    „Ich… ich meine doch nicht… Bl…Blizzards“, stotterte das Oberhaupt kleinlaut. „Ich spreche von Regenstürmen– Ceilidh fyre. Himmelsfeuer. Wir haben die beste Skrielin der Hinterlande. Sie kann das Himmelsfeuer der Sommerstürme genauer lesen als alle anderen. Und sie kann uns Führung geben.“


    „Sommerstürme! Ihr nennt das Sommerstürme?“, heulte der Wolf im hinteren Teil der Höhle. „Ich höre wohl nicht richtig!“


    „So sprichst du gefälligst nicht mit unserem Oberhaupt!“, knurrte ein anderer.


    Draußen vor der Höhle stand die junge Außenflankerin Mairie mit ihrer Schwester Dearlea. Angestrengt lauschten die beiden Wölfinnen auf das, was in der Streunerburg gesagt wurde.


    „Die streiten schon wieder“, stellte Dearlea fest.


    „Als ob das was Neues wäre“, seufzte Mairie.


    „Ja, genau. Alles läuft schief, vollkommen schief. Die ganze Welt ist auf den Kopf gestellt.“


    „Dieser Trottel von einem Oberhaupt“, murrte Mairie. „Er lässt sich von Lord Adair völlig aus der Fassung bringen. Niemand versteht das, nicht mal der Raghnaid.“


    „Hast du schon das Neuste gehört?“, sagte Dearlea grimmig. „Die Garde schickt angeblich ein paar Wölfe her, die sich mit eigenen Augen überzeugen sollen, was in unserem Clan vorgeht.“


    „Was soll hier schon vorgehen? Gar nichts. Das ist ja das Problem. Wie lange ist es her, dass die Blutwache das letzte Mal ausgewechselt wurde? Und wie lange ist Mama jetzt schon bei der Wachmannschaft– zwei Monde oder sogar noch länger? Sie müsste längst zurück sein.“ Mairie hielt inne und ihr Schwanz sank herab. „Vielleicht hat sie das Gefühl, dass hier niemand auf sie wartet, seit Papa tot ist.“


    „Aber sie hat doch die Welpen.“


    „Die Welpen brauchen sie nicht mehr. Die sind fast ausgewachsen, genau wie wir.“


    „Na, dann hat sie eben uns und die fast ausgewachsenen Welpen.“


    Mairie seufzte. „Ich weiß nicht, Dearlea.“


    „Was soll das heißen, du weißt nicht?“


    „Ehrlich gesagt glaube ich, dass Mama keinen leeren Bau ertragen kann. Sie hat doch jedes Frühjahr einen neuen Wurf zur Welt gebracht. Sie hat mehr Welpen geboren als jede andere Wölfin im Clan.“


    „Aber die Welpen sind doch noch da, auch wenn sie nicht mehr klein und hilflos sind. Und wir auch. Wir sind auch noch da“, beharrte Dearlea.


    „Ja, schon. Obwohl ich mich manchmal frage, ob sie uns früher genau so gern hatte wie die Kleinen“, flüsterte Mairie.


    „Bist du cag mag geworden? Warum soll sie uns weniger gern haben als die anderen? Mama liebt uns. Und sie ist stolz auf uns, weil wir als Älteste immer so gut auf die Kleinen aufpassen. Nein, nein, mach dir keine Sorgen. Außerdem, wer geht schon freiwillig zur Blutwache, wenn er noch seine fünf Sinne beisammen hat? Mama bleibt doch nicht zu ihrem Vergnügen dort, Mairie.“


    „Vielleicht hat sie einen neuen Gefährten gefunden, mit dem sie wieder Welpen bekommen kann?“


    „Jetzt hör aber auf, Mairie. Ich hör mir das nicht länger an. Bist du von allen guten Wolfsgeistern verlassen, oder was?“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, stieß Dearlea ihre Schwester unsanft in die Flanke.


    „Autsch!“, heulte Mairie. „Du bist cag mag! Wie kannst du so was tun? Dafür hat keine von uns noch genug Fleisch auf den Rippen!“


    Und das stimmte. Nicht nur Mairie taten die Knochen weh, sondern auch Dearlea. Das fanden die beiden Schwestern wiederum so komisch, dass sie sich lachend am Boden wälzten und miteinander balgten. Bis eine vertraute Stimme an ihre Ohren drang.


    „Ich bin froh, dass hier noch jemand was zu lachen hat.“


    Mairie und Dearlea lösten sich voneinander und sprangen vom Boden auf. „Faolan! Edme!“


    „Dann ist es also wahr?“, sagte Dearlea.


    „Was soll wahr sein?“, fragte Edme zurück.


    „Wir haben gehört, dass der Fengo Gardewölfe herschickt, die sich bei uns im Clan umsehen sollen.“


    „Ja, und dem Lärm nach, der da drinnen herrscht, scheint gerade etwas Wichtiges im Gange zu sein.“ Edme nickte zur Streunerburg.


    „Ach, da drinnen geht es immer so zu“, seufzte Mairie. „Die streiten die ganze Zeit.“


    „Ist das Oberhaupt auch da?“, fragte Faolan.


    „Ja“, sagte Dearlea.


    „Stimmt es, dass euer Oberhaupt manchmal einfach tagelang verschwindet?“, fragte Edme.


    „Ja, manchmal schon. Aber irgendwann taucht Liam wieder auf“, erwiderte Mairie bissig.


    Faolan trat einen Schritt näher zu Mairie. Er hatte die Schwestern lange nicht mehr gesehen. In ihren Augen lag etwas, das ihn immer fasziniert hatte.


    Und seltsam– als Mairie und Dearlea jetzt zu ihm zurückstarrten, regte sich etwas tief in ihrem Mark. Was hatte Faolan nur an sich? Warum schmolz ihr Herz dahin, sobald er auftauchte? Und warum hatten sie das Bedürfnis verspürt, ihn zu beschützen, als er noch ein Knochennager war?


    „Also, was geht da drinnen vor?“, fragte Edme. „Worüber streiten sie sich?“


    „Ich glaube, es passt ihnen nicht, dass das Oberhaupt Alastrine holen lassen will.“


    „Alastrine– eure Skrielin? Warum?“, fragte Faolan.


    Mit einem müden Schulterzucken erklärte Mairie: „Liam will, dass sie mit den Windkundschaftern redet. Er hofft auf einen Regensturm, statt dieser ewigen Blizzards.“


    „Will er, dass Alastrine das Himmelsfeuer liest?“, sagte Faolan ungläubig.


    „Ja“, entgegnete Mairie. „Er weiß nicht, was er tun soll, und kann sich zu keiner Entscheidung durchringen. Er hat doch jetzt keine Mama mehr, die für ihn handelt. Deshalb starrt er zum Himmel hinauf und hofft, dass von dort Hilfe kommt. Statt dass er sich um die Blutwache kümmert.“


    „Warum? Wie meinst du das?“, fragte Edme.


    „Die Blutwache wurde seit über einem Mond nicht mehr abgelöst“, erklärte Dearlea.


    Edme und Faolan wechselten einen Blick. Der Fengo hatte also Recht. Die Blutwache war in Gefahr.


    „Es sind immer noch dieselben Wachen dort. Das Oberhaupt hat keine neuen Wölfe hingeschickt“, fügte Dearlea hinzu.


    „Unsere Mama ist seit Ende des Mondes der Neuen Geweihe dort.“ Mairie verstummte, dann fuhr sie mit brüchiger Stimme fort: „Wir vermissen sie.“


    „Und wie lange geht das schon so? Die Unordnung, die Streitereien?“, fragte Edme.


    „Seit Cathmor tot ist. Zuerst ist Liam in eine tiefe Melancholie gefallen. Seither geht er auch oft abseits, als ob ihm alles egal wäre. Und das Schlimmste ist, dass er keine Entscheidungen treffen kann. Wenn er da ist, merkt man ihm seine Traurigkeit nicht mehr so an. Aber er ist auch nicht der Alte. Besser kann ich es nicht ausdrücken“, seufzte Dearlea.


    „Ich glaube, wir müssen Caila suchen– eure Mutter“, sagte Faolan grimmig. „Und zwar schnell. Und natürlich auch die anderen Blutwachen aus eurem Clan.“


    Faolan und Edme drehten sich zum Höhleneingang um. Der Tumult drinnen war noch lauter geworden. Die beiden Wölfe warfen sich einen Blick zu, dann betraten sie die Höhle. Mit hoch erhobenen Schwänzen und nach vorn gestellten Ohren tauchten sie in den Lärm und die Dunkelheit der Streunerburg ein.
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    In der Höhle blickte Faolan sich erst einmal um. Warum hängen die riesigen Rentiergeweihe schief?, fragte er sich. Unter den Geweihen thronte das Oberhaupt auf einem Felllager. Auch sein ritueller Kopfschmuck saß leicht schief. Zwei kleine Unregelmäßigkeiten, die an sich nicht viel bedeuteten. Trotzdem fiel es Faolan als Erstes auf. Wie anders wirkte hier alles, seit Cathmor tot war. Das Feuer in der Mitte flackerte und zischte, weil niemand sich darum kümmerte. Viele Raghnaid-Mitglieder trugen weder ihren Kopfschmuck noch ihre Knochenketten, wie es sich in einer Versammlung gehörte. Aber war das hier überhaupt eine Versammlung? Mehrere Wölfe schliefen seelenruhig, ohne sich von dem Lärm ringsum stören zu lassen. Und alle waren entsetzlich abgemagert. Ihre Felle hatten jeden Glanz verloren. Aber wenn schon, auch die Gardewölfe waren dünner geworden, und ihr Fell stumpfer. Trotzdem bewahren wir unsere Würde, dachte Faolan.


    Ja, genau das war es: Die ganze Pracht und Würde, jeder Ernst und jede Feierlichkeit waren aus der Streunerburg verschwunden. Nur die Kulisse war geblieben. Die kunstvoll geschnitzten Knochen, die Generationen von Knochennagern hinterlassen hatten, schimmerten wie eh und je. Die Felle der im Byrrgis erbeuteten Tiere hingen auch jetzt noch an ihren Steinpflöcken. Die meisten waren mit der Innenseite nach außen gekehrt und mit Holzkohlezeichnungen verziert. Aber diese Kunstwerke des Todes zeugten mehr von der einstigen Größe des Clans als die Clan-Wölfe selbst. An der Versammlung hier war nichts Edles, nichts Würdevolles, das einen Knochennager beflügeln könnte, ein anständiges Leben zu führen und erbeutete Knochen mit seiner besten Schnitzkunst zu ehren.


    Selbst die Schnitzknochen stöhnten vor Verzweiflung. Tief in Faolans Mark erwachte eine Sehnsucht– die Sehnsucht nach dem, was einst gewesen war. Mit schwerem Herzen blickte er zu Liam MacDuncan, der hilflos dem Gezänk zwischen den Raghnaid-Lords lauschte. Hin und wieder erhob er sich von seinem Fellthron unter den wuchtigen Rentiergeweihen und lief nervös im Kreis herum. Seine Augen glitzerten vor Angst. Er sah aus, als wäre er den Tränen nahe. Beim Gehen hob er eine Pfote nach der anderen hoch hinauf und setzte sie nur zögernd wieder auf, als traute er dem Boden unter seinen Füßen nicht.


    Die Wölfe in der Streunerburg merkten nicht sofort, dass Faolan und Edme hereingekommen waren. Aber dann senkte sich eine tödliche Stille über die Höhle.


    „Was habt ihr hier zu suchen?“, brüllte Lord Jarne, ohne seine Ohren zurückzulegen– sie zuckten nicht einmal. Eine solche Unverfrorenheit gegenüber einem Gardewolf hatte es noch nie gegeben.


    Faolan und Edme stellten die Ohren auf, ihr Fell sträubte sich und sie gingen steifbeinig nach vorn. Ihre Schwänze waren immer noch hoch erhoben. Faolan rückte dem unverschämten Lord Jarne so dicht auf den Pelz, dass sich ihre Nasen fast berührten.


    „Ich komme im direkten Auftrag des Fengo der Vulkangarde“, verkündete er. Die Wölfe in der Höhle hielten den Atem an. „Wir sind hier, um ein paar Fragen zu stellen. Zum Beispiel möchten wir wissen, ob die Blutwache ordnungsgemäß ausgewechselt wurde.“


    Dem Oberhaupt wurden die Knie weich.


    „Warum hast du uns nicht gesagt, dass der Fengo uns seine Gardewölfe schickt?“, bellte einer der Lords aus dem Hintergrund.


    Faolan und Edme sogen entsetzt die Luft ein. Die Wölfe gebrauchten nicht einmal die gebührende Anrede, wenn sie mit ihrem Oberhaupt redeten. Das war ein weiterer schwerer Verstoß gegen die Regeln des Anstands.


    „Ja, warum nicht?“


    „Warum nicht?“


    Alle Wölfe heulten ihre Wut hinaus und in der Höhle drohte das Chaos auszubrechen. Edme warf Faolan einen verzweifelten Blick zu.


    Der Zorn verlieh Faolan ungeahnte Kräfte. Er ging auf die Hinterbeine und stolzierte aufrecht durch den Tumult. Donnerherz hatte ihn dieses Bärenkunststück gelehrt. Die Wölfe erstarrten. Nicht einmal Faolans Sprung über die Feuerwand hatte sie so erschreckt wie dieser Anblick. Springen lag im Bereich des Möglichen für einen Wolf– selbst ein ungewöhnlich hoher Sprung. Aber auf den Hinterbeinen gehen war eine unerhörte Fähigkeit, etwas nie Dagewesenes. Der Lichtschein des kleinen Feuers, das in der Grube in der Mitte der Höhle brannte, warf Faolans Schatten an die Felswände und seine dunkle Silhouette dehnte sich ins Grenzenlose aus. Alle Wölfe duckten sich vor Angst. Selbst die Großmäuler Jarne und Adair nahmen die denkbar unterwürfigste Haltung ein. Gut! Faolan hatte die beiden immer für Dummköpfe gehalten, an die er keine weitere Sekunde zu verschwenden gedachte.


    Doch da erhob sich ein anderer Wolf und knurrte ihn an: „Du weißt nichts! Und wer sagt uns, dass ihr wirklich vom Fengo gesandt seid? Wenn unser Oberhaupt uns nicht informiert hat, wird auch nichts dran sein. Vielleicht ist euer Besuch eine Finte und der Fengo weiß gar nichts davon.“


    Die beiden Lords, die Faolan als Dummköpfe abgetan hatte, sprangen jetzt ebenfalls auf. Faolan und Edme sahen sich an und handelten wie ein Wolf. Blitzschnell sprangen sie vorwärts. Edme nagelte den Wolf, der geknurrt hatte, am Boden fest. Faolan riss Jarne und Adair zu Boden. Vielleicht hätte er seine Gegner nicht so schnell bezwungen, ohne den kalten, harten Ausdruck in seinen Augen. Den beiden Lords gefror buchstäblich das Mark in den Knochen.


    „Was das Oberhaupt euch mitgeteilt hat oder nicht, ist unerheblich“, brüllte Faolan. Dann drehte er sich zu Liam um und sagte beschwörend: „Hier zählt nur eins: Dass Ihr vortretet und Euch Gehör verschafft, Liam MacDuncan, Sohn von Duncan MacDuncan, dem großen Häuptling des MacDuncan-Clans, und Sohn der edlen Cathmor, die als Wendewache weithin berühmt war. Ihr seid ein Enkel von Dunforth MacDuncan, ein Urenkel des ersten Liam MacDuncan und Abkömmling aller weiteren MacDuncan, bis weit zurück in die Zeit des ersten Fengo der Hinterlande!“


    Mit jedem Namen, den Faolan ausrief, schrumpfte Liam noch mehr in seinem Fell zusammen. Am Ende wirkte er so klein und gebrechlich wie ein viermal älterer Wolf. Tödliches Schweigen erfüllte die Höhle. Die Augen aller Anwesenden waren auf das Oberhaupt gerichtet. Doch in ihm suchten die Wölfe vergeblich einen Schimmer seiner illustren Vorgänger.


    Ja, dachte Faolan, denkt an eure Geschichte. Denkt an die Ehre dieses Clans, die er sich jahrhundertelang bewahrt hat– seit der Ankunft des ersten Fengo. Wenn wir das vergessen, werden wir untergehen. Und wenn wir untergehen, sterben die Hinterlande mit uns, und wir stürzen in einen Abgrund der Dunkelheit.


    Faolan konnte nicht sagen, woher diese Worte ihn anwehten. Er wagte sie nicht laut auszusprechen. Es war wie in einem Byrrgis, in dem alle Signale stumm hin und her liefen, bis das Ende der Jagd hinausgeheult wurde. Faolan richtete seinen brennenden Blick auf die Wolfsversammlung um ihn herum, in der Hoffnung, dass sie in seinen Augen etwas lasen, das überzeugender als Worte war.


    „Als Oberhaupt dieses Clans müsst Ihr mir eine wichtige Frage beantworten“, fuhr er fort. „Wann wurde die Blutwache zum letzten Mal ausgewechselt?“


    „Ich… ich weiß nicht.“


    „Ihr wisst es nicht?“ Edme trat vor. Liam MacDuncan zitterte so heftig, dass er kaum antworten konnte. „Versucht euch zu erinnern.“


    „Vielleicht zu Beginn des Mondes der Neuen Geweihe?“


    „Vielleicht? Nur vielleicht?“, gab Edme zurück und wechselte einen Blick mit Faolan.


    Im Höhleneingang entstand Bewegung. Alastrine, die Skrielin des Carreg-Gaer-Rudels, war eingetroffen. Energisch drängte sie sich zur Mitte der Höhle vor.


    „Die Wölfe der Blutwache wurden seit fast zwei Monden nicht mehr ausgewechselt. Einige von ihnen sind auf eigene Faust zurückgekommen, so wie Stellana. Wir danken Lupus, dass sie wieder da ist, denn sie ist unsere beste Außenflankerin. Aber Caila ist nicht zurückgekommen.“


    „Die taugt sowieso nichts mehr als Spitzenwolf, seit ihr Gefährte die Sternenleiter hinaufgehüpft ist“, rief einer der Wölfe im hinteren Teil der Höhle.


    „Schämst du dich nicht, so über den Tod eines Wolfs zu reden?“, knurrte Alastrine. „Das ist Lästerung!“


    Auch Faolan und Edme waren entsetzt, aber Alastrine gab ihnen wieder ein Fünkchen Hoffnung. Endlich ein vernünftiger Wolf, der seine Würde nicht verloren hatte.


    Ihre Frage war damit beantwortet, wenn auch auf eine Weise, die sie dem Fengo kaum zu berichten wagten. Auf jeden Fall mussten sie unverzüglich aufbrechen und zur Blutwache reisen, denn so lautete ihr Auftrag. Für Faolan stand fest, dass er Mairie und Dearlea mitnehmen würde. Er konnte doch die beiden Schwestern nicht allein in dem verkommenen MacDuncan-Clan zurücklassen. Nein, sie würden alle zusammen zur Blutwache laufen und Caila suchen, die Mutter von Mairie und Dearlea. Aber bevor sie aufbrachen, berief sich Faolan auf die Vollmacht, die der Fengo ihm erteilt hatte. Mit lauter Stimme verkündete er den versammelten Wölfen, dass Alastrine ab sofort zum Stellvertreter des Oberhaupts ernannt wurde, anstelle von Lord Adair.


    Liam MacDuncan wurden die Knie weich vor Erleichterung.

  


  
    


    


    [image: 57764.jpg]


    Faolan schwirrte der Kopf von den vielen Erinnerungen an Donnerherz, als er mit Edme, Mairie und Dearlea im eisigen Wind zur Grenze aufbrach. Ein heftiger Nordwestwind blies und die Böen fegten ihnen voll ins Gesicht, sodass sie nur sehr langsam vorankamen. Sie hatten denselben Weg eingeschlagen, den er als Jährling gegangen war. Damals hatte er seine geliebte Milchgeberin gesucht, die spurlos aus ihrem gemeinsamen Winterbau verschwunden war. Mit letzter Kraft hatte er sich in die Frostlande durchgeschlagen, weil er hoffte, dass er sie dort finden würde.


    Nur war er damals nicht so hungrig gewesen wie jetzt. Seit sie das Carreg-Gaer-Rudel verlassen hatten, war ihr Vorrat an Kleinwild stark zusammengeschrumpft. Selbst die allgegenwärtigen Schneehasen wurden immer seltener. Sie mussten häufig rasten, weil ihnen die Kraft fehlte, unablässig gegen den Wind anzukämpfen. Und wenn sie rasteten, knurrten ihre Mägen. Edmes Magen knurrte am lautesten, obwohl sie die kleinste von allen war.


    „Da seht ihr’s mal wieder: Wölfe, die knurren, beißen nicht“, scherzte sie. Und nach einer Weile fügte sie seufzend hinzu: „Ach, was gäbe ich nicht darum, wenn ich was zu beißen hätte…“


    „Weißt du noch, wie wir uns früher vor Schneehasen geekelt haben?“, sagte Dearlea zu Mairie.


    „Ja, aber nur weil sie so komische rosa Augen haben. Das Fleisch war gut“, antwortete Mairie.


    „Meinetwegen könnten sie jetzt lila Augen haben, das wäre mir egal“, stöhnte Dearlea.


    Das Gespräch über die Fleischknappheit brachte Faolan auf einen Gedanken.


    „Edme“, sagte er, während sie nach der letzten Rast Seite an Seite liefen, „wenn die Herden nicht kommen und selbst das Kleinzeug verschwindet, droht uns eine Hungersnot. Und du und ich, wir wissen, wer als Erstes sterben wird.“


    Edme blieb wie angewurzelt stehen. Ihre Augen weiteten sich vor Angst. „Die Knochennager natürlich. Sie kommen beim Fressen immer als Letzte dran.“


    „Ja, und in einer Hungersnot bekommen die Knochennager überhaupt nichts mehr. Aber ich weiß, wie wir den Knochennagern helfen können, und gleichzeitig auch der Blutwache.“


    Edme starrte Faolan an. „Du bist ein Genie!“, rief sie aus.


    „Warum? Ich hab’s dir ja noch gar nicht erzählt.“


    „Brauchst du auch nicht. Ich hätte selbst drauf kommen müssen. Wir trommeln möglichst viele unserer alten Knochennagerfreunde zusammen und nehmen sie mit zur Blutwache.“


    „Ja, und auch den Neuen aus dem MacDonegal-Clan– wie heißt er noch–, Blitz?“


    „Die Frage ist, ob die Rudellords sie gehen lassen“, wandte Edme ein.


    „Das ist kein Problem. Vergiss nicht, dass wir auf direkten Befehl des Fengo handeln. Der Fengo hat gesagt, wir sollen die Blutwache aufstocken.“


    Edme blinzelte. „Du hast Recht.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „So hab ich das noch nie gesehen.“ Dann wandte sie sich an Mairie und Dearlea. „Wir haben gerade eine Entscheidung getroffen. Wir möchten so viele Knochennager zusammentrommeln, wie wir nur können, und sie dann als Ablösung zur Blutwache bringen.“


    „Das ist eine tolle Idee“, sagte Mairie. „Tamsen vom Blaufelsrudel ist schon fast genauso lange bei der Wache wie unsere Mutter. Wenn sie wieder da gewesen wäre, als wir im letzten Byrrgis gelaufen sind, hätte die Jagd nicht so schlimm geendet. Vielleicht kann sie in ihr Rudel zurück, wenn wir genug andere Wölfe auftreiben können.“


    Sobald ihr Entschluss feststand, änderten sie die Marschroute und liefen zum Sommerlager der MacAngus. Dort hofften sie den Knochennager Tearlach anzutreffen.


    Nachdem sie ein paar Stunden gelaufen waren, trug der Wind ihnen eine Witterung zu, die ihnen das Fell sträubte. Es stank nach totem Wolf, vermischt mit einem anderen, vertrauten Geruch.


    „Tearlach!“, heulten Faolan und Edme auf und rasten auf einen kleinen Hügel im Schnee zu.


    „Tearlach!“, rief Edme mit versagender Stimme, als sie auf den ohrlosen MacAngus-Knochennager hinunterschauten. Edme kniff ihr eines Auge zu, konnte aber die Träne nicht zurückdrängen, die daraus hervorquoll. „Das kann doch nur ein grausamer Scherz sein“, stieß sie hervor. „Gerade jetzt, wo wir schon unterwegs waren, um die Knochennager zur Blutwache zu bringen und ihnen eine echte Überlebenschance zu geben! Wir hatten Recht, Faolan. Sie sterben als Erste.“


    Edme und Faolan schmiegten sich verzweifelt aneinander. Dearlea und Mairie standen etwas abseits und schauten beklommen zu. Die beiden Gardewölfe schienen ganz in ihren Kummer versunken.


    „Das ist der erste Vorbote der drohenden Hungersnot“, wisperte Faolan endlich.


    Respektvoll krochen die vier Wölfe zu dem Kadaver des MacAngus-Knochennagers hin. Als Erstes fiel ihnen auf, dass Tearlachs Gesicht in den Schnee gepresst war, aber nicht in der normalen Unterwerfungshaltung, die von einem Knochennager verlangt wurde.


    „Komisch“, murmelte Edme. „Als würde er auf etwas lauschen.“


    „Vielleicht auf die Erde unter dem Schnee und der Eiskruste“, sagte Faolan und blickte auf den verhungerten Wolf hinunter. Er war so abgemagert, dass die Knochen unter dem Fell hervorstachen.


    „Aber warum? Was in aller Welt hätte er hören sollen? Er war doch ohrlos“, wandte Dearlea ein.


    Faolan und Edme zuckten zusammen. Die beiden Schwestern schauten sie verwirrt an. Als gesunde Wölfinnen konnten sie ja nicht wissen, dass die Gebrechen eines Knochennagers mit der Zeit oft zu seinen größten Stärken wurden. Hatte der Fengo nicht selbst beim Gaddernag gesagt, dass Edmes Auge sie leitete wie ein Geist aus der himmlischen Höhle der Seelen? Und Faolan lief schneller und konnte höher springen als jeder andere Wolf, trotz seiner gespreizten Pfote. Bei Tearlach war es nicht anders gewesen. Obwohl er keine Ohren hatte, hörte er immer als Erster, was unter den Wölfen gesprochen wurde– besonders wenn es nicht für die Ohren der Knochennager bestimmt war. Und jetzt konnten sie nur raten, worauf Tearlach gelauscht und was er gehört hatte.


    „Lasst uns lieber weitergehen“, bat Dearlea leise.


    Edme schaute Faolan an. „Nein, noch nicht.“ Dann duckten sich die beiden jungen Gardewölfe auf den Boden und nahmen eine Reihe von komplizierten Unterwerfungshaltungen ein. Zart und schön sah es aus. Im nächsten Moment begannen sie zu heulen, so schmerzlich und klagend, dass die Augen der beiden Schwestern sich mit Tränen füllten.


    Dein Körper, so verkrümmt,

    wird wieder gerade.

    Dein Weg wird schnell sein.

    Mit kaum einem Sprung

    erhebt sich dein Geist.

    Horch auf den Ruf des Großen Wolfs.

    Du hörst ihn so hell.

    Wie Silber kommt er in dunkelster Nacht.

    Schwinge dich auf zur Höhle der Seelen.

    Nichts Böses wird dir geschehen.

    Du bist kein Knochennager mehr.

    Edel bist du, hochgeboren.

    Nie mehr treffen dich Hass und Verachtung.


    „Wo habt ihr dieses schöne Lied gelernt?“, fragte Mairie ehrfürchtig.


    Faolan und Edme schauten sie verwundert an.


    „Das… das“, stammelte Edme. „Das ist uns einfach so eingefallen.“


    Faolan blickte auf Tearlachs sterbliche Hülle hinunter. „Wir müssen jetzt gehen. Diesen armen Knochennagern bleibt nicht mehr viel Zeit.“


    Im selben Moment tauchte eine andere Gestalt aus dem wirbelnden Schnee auf einer Anhöhe auf.


    „Faolan!“, schrie eine verzweifelte Stimme.


    Neue Hoffnung wuchs in Faolan wie das Gras im Mond der Neuen Geweihe. In diesem Schrei lag so viel Musik, eine so helle, wunderbare Klarheit, dass ihm das Herz aufging. Das konnte nur einer sein– der Pfeifer. Kein anderer Wolf heulte wie er.
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    Der Pfeifer war noch dünner und ausgemergelter als Tearlach, falls das überhaupt möglich war. An seiner Hüfte schimmerte eine kahle Stelle. Dort hatte der Knochen buchstäblich die Haut durchbohrt. Sobald der Pfeifer seine alten Freunde begrüßt hatte, brach er zusammen und fiel in ein Delirium. Die vier Reisenden schleppten seinen fast leblosen Körper zu einer verlassenen kleinen Höhle, einem ehemaligen Geburtsbau. Edme stöberte in Sekundenschnelle eine ganze Mäusefamilie auf. Sie tötete die Tierchen mit ein paar scharfen Bissen und fütterte den Pfeifer damit. Bald jedoch tauchte Faolan mit einem erstaunlich fetten Schneehasen auf.


    „Das ist ein Wunder!“, rief Edme strahlend.


    „Beim Lupus, wo hast du den gefunden?“, fragte Dearlea. „Das ist der erste seit vielen Tagen.“


    „Ich glaube, Lupus selbst hat für den Pfeifer gesorgt“, erwiderte Faolan und ließ den Schneehasen fallen.


    „Lasst ihn das Blut trinken“, riet Mairie. „Ist die Lebensader unzertrennt?“


    „Ja, ich habe ihm den Schädel zerquetscht.“


    „Gut. Hier, seht mal– das hat uns unsere Mama gelehrt.“


    Geschickt durchbohrte Mairie die lebenswichtige Ader und schob sie dem Pfeifer ins Maul.


    „Und weil sein Herz nicht mehr schlägt, müssen wir auf den Kadaver schlagen, damit das Blut in den Pfeifer gepumpt wird“, erklärte Dearlea.


    In null Komma nichts war das Blut des Hasen bis zum letzten Tropfen ausgetrunken. Es hatte funktioniert. Der Pfeifer öffnete die Augen und blinzelte ein paarmal. Dann fing er an zu reden, was sich aber mehr wie ein heiseres Zischeln anhörte.


    „Faolan, erinnerst du dich an den Bock, den du gerissen hast, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind?“


    „Ja, natürlich, alter Freund.“


    „Ach, wenn ich nur dran denke, wie du auf diesen Bock gesprungen bist. Ich war damals auch ziemlich hungrig.“


    Faolan lauschte fasziniert. Wenn der Pfeifer redete, war seine Stimme nur ein gequältes Keuchen und Winseln, aber sein Heulen war wie Musik. Er heulte mindestens so schön wie die beste Skrielin.


    „Nicht, Pfeifer. Du darfst nicht sprechen. Du musst deine Kräfte schonen.“


    „Und nimm ein bisschen Fleisch“, bot Dearlea an.


    „He, und die Unterwerfungsrituale?“, krächzte der Pfeifer. „Was ist damit?“


    Faolan verdrehte die Augen. Typisch Pfeifer. Er war für seinen grimmigen Witz bekannt und hatte immer eine schlagfertige Antwort auf der Zunge. Mit dieser Fähigkeit konnte er sich überall durchschlagen.


    „Ich glaube, die Zeit der Unterwerfungsrituale ist vorüber“, sagte Mairie. „Wir sind jetzt alle Knochennager, ob es uns passt oder nicht.“


    Die anderen Wölfe warfen ihr einen überraschten Blick zu. „Was genau willst du damit sagen, Mairie?“, fragte Edme und blinzelte sie mit ihrem einen Auge an.


    Dearlea wartete die Antwort ihrer Schwester nicht ab. „Ich weiß, was sie meint. Ihr habt doch gesehen, wie die MacDuncan sich in der Streunerburg aufgeführt haben. Es gibt keine Ordnung mehr. Die Clans lösen sich auf. Von jetzt an heißt es nicht mehr: Alle für einen, und einer für alle. Von jetzt an kämpft jeder Wolf für sich allein.“


    „Aber wie soll das gehen, ganz ohne Ordnung? Das überleben wir nicht“, sagte Edme.


    „Schon möglich, aber vielleicht gibt’s dann auch keine Knochennager mehr“, murmelte der Pfeifer schläfrig. „Und dagegen hätte ich nichts einzuwenden.“


    „Ich auch nicht“, sagte Mairie. Dann schaute sie die anderen der Reihe nach an und fügte leise hinzu: „Vielleicht müssen wir einfach einen neuen Clan gründen.“


    Faolans Fell sträubte sich. „Du vergisst die Vulkangarde, Mairie. In der Garde herrscht noch Ordnung wie eh und je. Und wir haben den Auftrag, den Zustand der Blutwache zu überprüfen und notfalls eine neue Mannschaft auf die Beine zu stellen.“


    „Blutwache.“ Die Worte rissen den Pfeifer aus seiner Schläfrigkeit. „Du kennst doch Tamsen– sie wurde auch zur Blutwache gesandt. Jetzt ist sie schon seit über einem Mond dort. Ich wurde losgeschickt, um sie zu suchen. Ich dachte, ich hätte ihre Fährte aufgenommen, aber dann bin ich auf eine andere gestoßen.“


    Das Sprechen hatte den Pfeifer erschöpft, aber Faolan fragte trotzdem nach: „Was für eine Fährte? Von wem war sie?“


    „Von Tearlach. Ich dachte… ich dachte, er hat was entdeckt. Ihr wisst doch, wie gut er hören konnte.“


    „Ja, Pfeifer, so haben wir ihn auch gefunden– mit dem Gesicht am Boden. Vielleicht hat er die Hufschläge einer Herde aufgefangen.“


    „Einer Herde, ja. Könnte aber auch was anderes gewesen sein“, murrte der Pfeifer.


    „Was denn?“


    „Die Wisperer“, antwortete der Pfeifer. Seine Augen schweiften schnell ab, als machte es ihm Angst, die Worte laut auszusprechen.


    „Die Wisperer?“, fragten die anderen Wölfe.


    „Ihr kennt doch die Klingenden Felsen, oder?“


    „Ja, natürlich“, antwortete Mairie. „Die kennt jeder. Es gibt sie überall in den Hinterlanden. Aber was haben die Klingenden Felsen damit zu tun?“


    Der Pfeifer schwieg einen Augenblick. Dann holte er tief Luft und sagte: „Bei diesem seltsamen Wetter klingt es, als wisperten die Felsen etwas in die Erde. Und sie wispern auch, wenn man mit den Klauen darüberkratzt. Manche Wölfe verständigen sich auf diese Weise.“


    „Manche Wölfe?“, fragte Faolan.


    „Ja, verzweifelte Wölfe. Sie möchten nicht heulen, weil das alle hören könnten.“


    „Aber warum? Stehlen sie den Clans das Fressen?“


    „Nein… nein. Sie flehen Skaarsgard an, dass er sie… dass er sie hinaufholen soll.“ Der Pfeifer erstickte fast beim Reden.


    Dearleas Augen wurden so groß, dass der dämmrige Welpenbau ganz in grünes Licht getaucht schien. „Sie flehen um ihren Tod?“


    „Nein, sie tanzen für den Tod“, keuchte der Pfeifer.


    „Was?“ Die anderen Wölfe waren so verblüfft, dass ihnen die Worte fehlten. Edme warf den Kopf zurück, als wollte sie alles abschütteln, was sie gerade gehört hatte.


    „Und das hast du mit eigenen Augen gesehen, Pfeifer?“, fragte Faolan.


    „Nein, aber die Gerüchte verbreiten sich in Windeseile– sie fliegen schneller als die Eulen. Und die Eulen haben es gesehen, das weiß ich mit Sicherheit“, sagte der Pfeifer.


    Faolan kniff die Augen zusammen. Er dachte an Gwynneth, die Maskenschleiereule. Wenn er sie doch nur herbeizaubern könnte. Aber seine Freundin war seit vielen Monden verschwunden.


    Der Pfeifer fuhr fort: „Ich selbst habe es nicht gesehen, aber ich habe davon gehört. Vor ungefähr einem Mond bin ich Creakle begegnet. Im MacDuff-Gebiet gibt es besonders viele Wisperer. Ihr wisst ja, wie abergläubisch diese Wölfe schon immer waren.“


    Edme runzelte nachdenklich die Stirn. „Und das ist wirklich kein Missverständnis, Pfeifer? Vielleicht wollten diese Wisperer nur die Herden herbeibeschwören und in ihre Sommergründe locken?“


    „Nein, ganz bestimmt nicht, Edme. Sie haben Skaarsgard angerufen. Und so nennen sie sich auch: Skaarstänzer. Das Tanzen breitet sich immer mehr aus und die Wölfe sterben. Sie sterben, weil sie sich im Tanz erschöpfen.“


    „Aber wie funktioniert dann dieses Nachrichtensystem?“, fragte Edme.


    „Na, sie kratzen an den Felsen und schicken eine Botschaft, mit der sie den Propheten rufen.“


    „Den Propheten?“, fragte Faolan. „Was für einen Propheten?“


    „Sie glauben, dass der Prophet so eine Art Bindeglied in der Großen Kette zwischen der Erde und der Sternenleiter von Skaarsgard ist.“


    „Was?“, riefen die anderen Wölfe entgeistert. Das wurde ja immer schlimmer.


    „An der Großen Kette darf niemand herumpfuschen. Die Große Kette ist und bleibt die Große Kette“, stieß Mairie wild hervor.


    Mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme sagte Edme: „Uns Knochennagern brauchst du das nicht zu sagen. Wir haben die Große Kette oft genug geschnitzt. Ein Knochennager fertigt im Durchschnitt ungefähr tausend Knochen an, bis er zum Kreis der Vulkane kommt. Und dort wird kein einziges Kettenglied ausgelassen oder hinzugefügt, das kann ich euch versichern. Wer das wagte, würde sofort aus den Hinterlanden verbannt werden. Es gibt keinen Propheten.“


    „Was du sagst, ist wahr. Trotzdem tanzen sie im Kreis und rufen den Propheten an“, gab der Pfeifer trocken zurück.


    „Ich weiß nicht– ich kann mir irgendwie keinen Reim darauf machen“, murmelte Faolan.


    Seufzend grübelte er über alles nach, was er gerade gehört hatte, während draußen vor dem Bau der Wind heulte. Was war das für eine seltsame Geschichte? Vielleicht kratzte gerade jetzt ein verhungernder Wolf mit letzter Kraft an einem Klingenden Felsen und sandte seine Todesbotschaft in die Hinterlande hinaus?


    „Das hier war mal ein Geburtsbau, stimmt’s?“, fragte Edme, um das unheilvolle Schweigen zu brechen, das sich über die Höhle gesenkt hatte.


    „Ja“, sagte Dearlea. Sie schaute Faolan, Edme und den Pfeifer an. „Als Knochennager wisst ihr wahrscheinlich nicht sehr viel über Geburtsbaue.“


    „Die Tummfraws waren unsere Geburtsbaue“, knurrte der Pfeifer. Allmählich kehrten seine Kräfte zurück. „Aber es muss schön sein, in einem Geburtsbau aufzuwachsen“, fügte er mit weicherer Stimme hinzu.


    Die beiden Schwestern nickten. Dann sagte Dearlea leise: „Wir hatten wenigstens eine Mutter– eine sehr gute Mutter– , aber ihr drei hattet niemanden.“


    „Ach weißt du“, sagte der Pfeifer schnell, als wollte er die düstere Stimmung vertreiben, „Tearlach hat seine Mutter einmal gesehen– glaubte er jedenfalls.“


    „Und woran hat er seine Mutter erkannt?“, fragte Dearlea.


    „An den Ohren.“


    „An den Ohren?“, riefen die Schwestern verblüfft.


    „Ja, er sagte, wenn er Ohren hätte, würden sie genau so aussehen. Das stand für ihn felsenfest.“


    „Komisch, wirklich komisch“, sinnierte Mairie.


    Aber Faolan fand es überhaupt nicht komisch. Er hatte seine erste Milchgeberin, die Wölfin Morag, erst in ihren letzten Lebensstunden kennengelernt. Doch sobald er ihr in die Augen blickte, wusste er, dass sie ihn sein Leben lang begleitet hatte. Irgendwo in seinem Hinterkopf war sie immer da gewesen. Ein Nebelschwaden zog durch seinen Geist und ließ ihn bis ins Mark erschauern. Dann löste der Nebel sich auf wie Dunst in der Mittagssonne. Faolan schüttelte sich.


    „Was ist, Faolan?“, fragte Edme.


    „Nichts– gar nichts“, antwortete er leichthin. „Mir ist nur ein alter Traum durch den Kopf gegangen– oder vielmehr ein Zipfelchen davon. Kann mich nicht wirklich erinnern.“ An Pfeifer gewandt, fuhr er fort: „Pfeifer, hast du vielleicht irgendwo gehört, wie dieser Prophet aussieht?“


    „Ja, schon…“ Der Pfeifer zögerte und schaute Mairie an, „aber nur, dass er eine Maske trägt.“


    „Eine Maske?“, riefen die anderen.


    Faolan sog die Luft ein. „Du meinst, so wie die Eulenkrieger, wenn sie in die Schlacht ziehen?“


    „Ja, ich glaube schon. Ich kenne sonst keine Masken.“


    „Aber wie kommt ein Wolf zu einem Eulenvisier?“, fragte Edme sich laut.


    Faolan stöhnte. „Wenn ich doch nur mit Gwynneth sprechen könnte.“


    Der Wind flaute ab. Faolan stand auf, um seine Beine zu strecken. Er ging zum Höhleneingang und spähte hinaus. Eiskristalle schwebten am dunkler werdenden Himmel wie lauter funkelnde Federchen. Faolan ertrug das Stillsitzen nicht mehr. Es war besser, wenn er hinausging, um noch etwas Kleinzeug zu jagen. Sobald der Pfeifer kräftig genug war, konnten sie zur Grenze weitermarschieren. Die Entscheidung, den Pfeifer mitzunehmen, war richtig gewesen, das wusste er. Besonders seit er gehört hatte, was Dearlea und Mairie über den Zerfall der Clans erzählt hatten. Wie hatte Mairie es noch mal ausgedrückt? Wir sind jetzt alle Knochennager, ob es uns passt oder nicht. Vielleicht müssen wir einfach einen neuen Clan gründen.


    Die Zeit für einen neuen Clan war noch nicht gekommen. Aber die Schwestern hatten trotzdem Recht. Fürs Erste würden sie alle zusammen zur Grenze laufen. Wenn sie unterwegs auf Blitz und Creakle stießen, konnten sie die beiden auch noch mitnehmen. Faolan brachte es nicht übers Herz, die Knochennager einfach ihrem Schicksal in den Clans zu überlassen. Dort würden sie jämmerlich zugrunde gehen in diesem endlosen Winter der Sommermonde.
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    Gwynneth war seit vielen Monden nicht mehr in den Hinterlanden gewesen. Das verflixte Wetter hatte sie aus ihrem schönen Tal zwischen dem MacDuff- und dem MacNab-Gebiet vertrieben. Jetzt lebte sie in der alten Schmiede ihrer Tante, wo sie ihr Handwerk gelernt hatte.


    Gwynneth vermisste die Sark und Faolan, aber vor allem die wilde, ungezähmte Musik der Wölfe. In ihrer langen Zeit in den Hinterlanden hatte sie sich so an das Heulen gewöhnt. Gwynneth war die einzige Eule, die sich wirklich mit den Sitten und Bräuchen der Wölfe auskannte.


    Die Schmiede hätte sie gleich nach Tante Finnys Tod übernehmen können, aber das wollte sie damals nicht. Sie fürchtete sich vor dem Geist ihrer Tante, der ihr vielleicht über die Schulter blicken würde, sobald sie die Zange in die Hand nahm. Aber zum Glück war das in all den drei Monden noch nicht vorgekommen, seit sie in der alten Schmiede im Hoole-Reich lebte. Jedenfalls nicht bis zu diesem Abend.


    Ein leises Flattern lief Gwynneth durch die Deckfedern bis zu den Fransen hinunter, jenen weichen, zarten Federchen, die ihre Flügel säumten. Großer Glaux, dachte sie erschrocken und presste ihr gesamtes Gefieder zusammen, bis sie viel schlanker und größer wirkte als sonst. Es war eine typische Angstreaktion, das sogenannte Schwundeln. Gwynneth war dünn wie ein Schössling geworden. Stocksteif stand sie da, aber das Gefühl verging nicht. Der Wald hatte etwas Mystisches, so kurz vor der Dämmerung. Nebeldünste schwebten gespenstisch zwischen den hohen Fichten und Kiefern und schlangen sich wie Tücher um die Äste. War das etwa…? Gwynneth verdrängte schnell den Gedanken.


    Fand die alte Schmiedin keine Ruhe im Jenseits? Plagten sie unerledigte Geschäfte, wie es sich die Eulen von Geisterschnäbeln erzählten, die auf der Erde umgingen?


    Die Nebelschwaden, die sich wie weißer Efeu um die Bäume schlangen, verdichteten sich nach und nach zu einer erkennbaren Gestalt. Der Gestalt einer Schnee-Eule.


    Geisterschnäbel redeten mit dumpfer Stimme und oft sehr wirr. Deshalb war es nicht einfach, den Sinn ihrer Botschaften zu verstehen. Vor allem, wenn man sich innerlich so dagegen sträubte wie Gwynneth, der bei dem Gedanken an ihre tote Tante das Gewölle hochkam. Aber endlich drang doch ein Wort klar und deutlich zu ihr durch: „Entweiht!“


    Das Wort hallte in Gwynneths Ohr wider, scharf und hell wie Kristall. Ein Schauer lief über ihre Flügelfedern. Der Nebel der Schnee-Eule zitterte und glitzerte im Licht eines vollen, fast taghellen Mondes. Gwynneth ließ die Zange fallen, die sie gerade noch über das Feuer gehalten hatte. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie etwas aus ihr herausglitt und in die Dunkelheit aufstieg. Dann flog es zu dem Nebel, der auf dem Ast einer Fichte hockte. Dabei hatte sie keine Feder gerührt– keine einzige Franse, weder eine Unter- noch eine Hauptfranse. Seltsam. Als sie jetzt hinunterblickte, sah sie sich selbst neben der Schmiede stehen. Ihr Körper hatte sich erschreckend dünn geschwundelt. Und ihr langer Schatten dehnte sich über der orangefarbenen Lichtpfütze aus, die das Feuer warf.


    „Entweiht?“, sagte sie, aber ihre Stimme klang so dumpf wie die des Geisterschnabels vorher. Worte schwebten aus ihr heraus wie Blasen. Gwynneth wusste nicht, ob sie laut redete oder ihre Gedanken einfach ungebeten vor ihr auftauchten.


    Nicht ich wurde entweiht, teilte ihr der Geisterschnabel mit.


    Die Stimme hallte ihr nicht nur in den Ohren wider, sondern im ganzen Körper. Und irgendwie war es auch nicht anders als früher, wenn die Tante mit ihr geschimpft hatte.


    Was für eine Entweihung, Tante?


    Ein… ein Helm. Ein Visier.


    Wessen Helm?


    Von deinem… deinem… Die Worte verschwammen zu einem unverständlichen Geräusch.


    Geh nicht. Geh noch nicht!, flehte Gwynneth.


    Dann kristallisierte sich die Antwort tief in Gwynneths Muskelmagen heraus: Pa.Pas Helm.


    Ihm wurde eine Marke errichtet… eine Heldenmarke, verkündete der Geisterschnabel dumpf.


    Aber Heldenmarken sind doch nur für Wölfe.


    Tausend Fragen schossen Gwynneth durch den Kopf, doch die Tante verblasste immer mehr. Eine Heldenmarke für eine Eule? Das war höchst ungewöhnlich, selbst für eine Eule, die von den Wölfen so verehrt wurde wie Gwyndor. Und noch gruseliger war der Gedanke, dass der Helm und das Visier ihres Vaters von einer unbekannten Kreatur ausgegraben worden waren. In der Welt der Eulen war so etwas undenkbar. Helm, Visier und Kampfkrallen eines Schmiedes wurden mit äußerstem Respekt behandelt. Besonders wenn sie für den eigenen Gebrauch und nicht zum Tauschhandel bestimmt waren. Wie sollte der Geisterschnabel ihres Vaters unter diesen Umständen Ruhe in Glaumora finden? In einem Reich, in dem die schönsten Dinge mit Hammer und Zange aus Sternen gefertigt wurden? Wo die Feuerfunken ständig neue Sternbilder schmiedeten? Gwynneth weinte fast bei dem Gedanken an ihren Pa. Wie hatte das nur geschehen können?


    Ein eisiger Windstoß fegte durch den Wald und ließ die Äste der Bäume knarren. Die letzten Reste von Tante Finnys Geistnebel wurden zerschmettert, als wären sie aus Eis.


    „Eine entweihte Heldenmarke!“ Gwynneths Stimme schallte durch den Wald, was ihr irgendwie lächerlich in den Ohren klang. Bin ich cag mag geworden und habe mir das Ganze nur eingebildet?, dachte sie. Wache oder träume ich? Blinzelnd äugte sie an sich herunter. Jetzt steckte sie wieder fest in ihrem Gefieder, das so aufgeplustert war wie eh und je. Als wäre sie nie geschwundelt.


    Dennoch spürte sie eine Gegenwart, die wie ein Schatten in ihrem Magen verweilte. Hatte der Nebel ihrer Tante ihr tiefstes Inneres durchtränkt? Gwynneth hob einen Fuß und zog behutsam die Krallen durch ihre Bauchfedern.


    Erst lange nach dem Krieg hatte sie erfahren, dass ihr Vater tot war. Er war nicht auf dem Schlachtfeld gestorben, sondern hatte trotz seiner Wunden noch eine Weile weitergelebt. So viel wusste sie. Und es gingen Gerüchte um, an welchem Ort Gwyndor seinen letzten Atemzug getan hatte. Aber das war alles. Gwynneth war damals zu seiner Schmiede geflogen, um alles in Ordnung zu bringen. Vielleicht war ihr Vater ja zum Sterben dorthin zurückgekehrt, hatte sie gedacht. Sie war sogar zur Sark vom Sumpfmoor geflogen, die für ihre scharfe Nase berühmt war, und hatte sie um Hilfe gebeten. Aber die Sark hatte keine Spur von Gwyndor aufgefangen. Und am Ende hatte sie Gwynneth überzeugt, dass es besser sei, die Suche abzubrechen.


    Jetzt hatte ein anderer das Grab gefunden und entweiht, ja vielleicht sogar Gwyndors Helm und Visier an sich gerissen. Gwynneth musste sich also erneut auf die Suche machen, um die Heldenmarke ihres Vaters wieder herzurichten. Das war sie seinem Geisterschnabel schuldig.
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    Dicke Wolken wälzten sich über die zerklüfteten, vereisten Cairns der Blutwache. Der Abendhimmel verblasste zu Lavendelblau, als die Sonne unterging. Und die Cairns bohrten sich in den Himmel wie scharfe Fänge, die das schwindende Licht verschlangen.


    Aus dieser Entfernung konnte man nicht erkennen, ob Wölfe dort oben Wache hielten. Faolan und seine Freunde schauderten, als sie einen Moment anhielten und die Cairns ins Auge fassten. Diese Hügel bildeten die Grenze zwischen Recht und Gesetzlosigkeit, zwischen der zivilisierten Welt und der Wildnis. Zwischen den Wölfen der Hinterlande und den Frostlandwölfen.


    „Schade, dass man nicht sieht, ob Wölfe da sind“, murmelte Edme. „Wir sind zu weit weg.“


    „Und ich glaube, in Wahrheit sind die Cairns noch viel weiter weg, als es den Anschein hat. Mindestens einen halben Tageslauf“, fügte Faolan hinzu.


    „Na ja, vielleicht einen Tagesspaziergang“, widersprach Edme mit ihrem unverwüstlichen Optimismus.


    Faolan warf ihr einen verstohlenen Blick zu. War sie erschöpfter als die anderen? Er dachte an die Jagd nach dem Elchkalb und wie schnell sie da gerannt war. Würde sie die Kraft aufbringen, in diesem Tempo weiterzulaufen?


    „Ach, Hauptsache, wir finden Mama“, sagte Mairie mit einem tiefen Seufzer.


    Edme und Faolan wechselten einen Blick.


    „Wir tun unser Bestes, mehr können wir nicht versprechen“, keuchte der Pfeifer. Er wurde zusehends kräftiger, seit er regelmäßig Kleinzeug zu fressen bekam. Trotzdem nagte der Hunger an ihnen. Ihre Mägen knurrten unablässig und das Fleisch der Mäuse und Maulwürfe sättigte sie nie sehr lange.


    Unter Mairies und Dearleas Anleitung lernten die anderen Wölfe schnell, die pulsierende Lebensader einer Beute zu durchbohren und ihr Blut zu trinken. Der Pfeifer, Faolan und Edme waren den Schwestern zutiefst dankbar und lobten sie bei jeder Gelegenheit.


    „Ach, bedankt euch bei Mama“, erwiderten die Wölfinnen dann. „Das haben wir alles von ihr gelernt.“


    Als die Schwestern eines Tages wieder von ihrer Mutter sprachen, warf Faolan ihnen einen prüfenden Blick zu. Ihr Fell hatte seinen Glanz verloren und ihre Hüftknochen stachen darunter hervor. Dabei waren Mairie und Dearlea immer so schön gewesen. Und nun schwanden sie vor seinen Augen dahin. Seufzend drehte er sich zu Edme um. Edme klagte nie und plötzlich fiel ihm auf, dass ihr Magen nicht mehr knurrte. Das war komisch, als zehrte sich ihr Körper selbst auf. Das Kleinzeug wurde auch immer seltener. Es war jetzt mindestens drei Tage her, seit sie das letzte Mal ein Mäusenest ausgegraben hatten.


    Die fünf Wölfe legten eine Pause ein, um nach Mäuserillen im Schnee zu suchen. Das waren kleine Gänge, die darauf hindeuteten, dass eine Maus sich durch eine Schneewehe zu ihrem Nest gewühlt hatte.


    Dearlea scharrte an einem dieser Schneehügel. „Wisst ihr, was Mama uns mal erzählt hat? Als kleiner Welpe wurde sie in einem Schneesturm mit ihrer Mutter vom Rudel getrennt. Und weil sie so hungrig waren, haben sie ein Schlangennest ausgegraben und alle Eier aufgefressen. Es schmeckte gar nicht so schlecht, hat sie gesagt.“


    „Aber die Schlangen sind doch jetzt alle in der Winterstarre“, wandte Edme ein.


    Winterstarre. Faolan dachte unwillkürlich an Bären. Keinen einzigen hatten sie unterwegs gesichtet. Hatte das sonderbare Wetter die Bären getäuscht und in den Winterschlaf zurückgelockt? Aber das war undenkbar. Kein Bär hatte genug Fett am Leib, um das ganze Jahr über durchzuschlafen. Oder hatten sie sich in ihren Höhlen verschanzt und waren in eine Art Todesschlaf gefallen?


    „Mama hat gesagt, die Eier schmecken leicht süß. Glaube ich jedenfalls“, fügte Mairie beinahe verzweifelt hinzu. Es war, als klammerte sie sich an jede einzelne Erinnerung, die ihr von Caila geblieben war. Ja, sie nährte sich davon, fast wie von richtigem Fressen.


    „Weißt du noch, wie Mama eines Tages zwei fette Schneehasen auf einmal erlegt hat?“, fragte Dearlea.


    „Wir haben ihr dabei geholfen, Dearlea. Es war eine Byrrgis-Übung und wir mussten die jüngeren Welpen anleiten. Erinnerst du dich nicht? Wir beide, du und ich, waren Wendewachen.“


    „Oh ja, wie könnte ich das je vergessen?“ Dearlea schüttelte den Kopf.


    Die Schwestern redeten immer öfter von ihrer Mutter, je seltener die Schneehasen und anderes Kleinwild wurden. Ihre Köpfe waren voll von Erinnerungen an die Lektionen, die Caila ihnen erteilt, und die Geschichten, die sie ihnen erzählt hatte. Auch an die Litha-Nächte dachten sie, als sie alle miteinander unter dem ersten silbernen Fliegenmond getanzt hatten. Das alles erzählten sie den drei Malcadh, die nie ihre erste Milchgeberin gekannt hatten.


    Aber Faolan, Edme und der Pfeifer nahmen es nicht übel und wünschten ihnen von Herzen, dass sie ihre Mutter finden würden. Faolan kamen jedoch Zweifel. Er bangte immer mehr um Caila, je weiter sie zur westlichen Grenze wanderten.


    Seltsam war nur, dass die fünf Wölfe unterwegs auf keinen der Tanzkreise gestoßen waren, von denen der Pfeifer gesprochen hatte. Mairie und Dearlea fragten sich im Stillen, ob nicht die Fantasie mit ihrem Knochennagerfreund durchgegangen war.


    Die Wölfe wechselten sich beim Laufen an der Spitze ab, da die Vorhut den Weg für die anderen bahnen musste. Mairie und Dearlea waren zusammen gelaufen, seit sie denken konnten. Und auch jetzt wühlten sie sich Seite an Seite durch die Schneewälle und öffneten eine breite Spur für die anderen.


    „Hör mal, Mairie“, fing Dearlea an. „Also nicht, dass ich an den Worten des Pfeifers zweifle… Aber manchmal frage ich mich, ob diese Tanzkreise vielleicht nur in seiner Einbildung existieren?“


    „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Schwer zu sagen bei diesem tiefen, verharschten Schnee, aber wir haben nicht die mindeste Spur von diesen Kreisen entdeckt. Die ganze Zeit nicht, seit wir vom Carreg-Gaer-Rudel aufgebrochen sind. Keinen einzigen Pfotenabdruck.“


    Dearlea schwieg eine Weile. Dann sagte sie langsam und nachdenklich: „Ich würde dem Pfeifer niemals unterstellen, dass er lügt, vielleicht war er einfach durcheinander.“


    Kaum hatte Dearlea den Mund zugemacht, kamen die beiden Schwestern an einen großen, vom Wind blank geschliffenen Hügelkamm. Die noch verbliebene Schneeschicht war hart gefroren und mit einem Kreis aus deutlichen Pfotenabdrücken verziert.


    „Oh nein.“ Mairie schluckte.


    „Wa…wa…?“ Dearlea blieb das Wort im Hals stecken.


    Dann drehte sich der Wind und ein grässlicher Gestank stieg von der Erde auf.


    Faolan, Edme und der Pfeifer kamen jetzt ebenfalls angerannt. Der Wind hatte auch ihnen den Geruch zugetragen.


    „Ein Skaarskreis“, sagte Dearlea und schaute auf.


    „Aber der Gestank? Was beim Lupus ist das für ein Gestank?“, keuchte der Pfeifer. In seiner Kehle gurgelte es beim Sprechen.


    „So was hab ich in meinem ganzen Leben noch nie…“, fing Edme an.


    „Das ist der bestialische Gestank einer Rotte“, knurrte Faolan. „Sie sind da.“


    „Wovon redest du?“, fragte Mairie. Einer der Goldpunkte in ihren Augen blitzte angstvoll. In Faolan rief dieser Funke eine dunkle Erinnerung wach. Aber ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Gestank hier bedeutete Gefahr.


    „Eine Rotte von Clanlosen. So heißen die Rudel bei ihnen.“


    „Aber warum stinken sie so fürchterlich?“, fragte Edme.


    Faolans Blick verdüsterte sich. Die anderen vier Wölfe warteten stumm. Ihr Freund blickte nach innen, als wäre er in eine andere Zeit geschlüpft, an einen anderen Ort. „Vor vielen, vielen Monden, als ich auf der Suche nach meiner zweiten Milchmutter war, hatte ich mal eine… eine Begegnung mit zwei Clanlosen.“ Faolan nahm einen tiefen Atemzug und seine Lunge füllte sich mit der verpesteten Luft. „Also, wenn ihr wissen wollt, warum sie so stinken… Sie fressen sich gegenseitig auf.“


    „Was?“, stießen die anderen Wölfe hervor.


    „Was erzählst du denn da, beim Lupus?“ Der Pfeifer trat näher zu Faolan. Er keuchte und gurgelte, als müsste er sich jeden Atemzug mit Gewalt aus der Brust reißen.


    „Die Clanlosen fressen sich gegenseitig auf. Und das nicht nur aus Hunger. Einfach so, zum Spaß.“


    Den anderen Wölfen stockte der Atem. Ihre Schwänze sanken herab und ihr Fell sträubte sich.


    „Das ist nicht dein Ernst“, protestierte der Pfeifer und blinzelte ungläubig.


    „A…aber“, stotterte Edme und ihr dünner Körper schwankte ein bisschen. „Sie haben hier getanzt. Willst du damit sagen, dass sie sich beim Tanzen…“ Edme brachte den restlichen Satz nicht über die Lippen.


    „Ja, vielleicht“, antwortete Faolan. „Möglich, obwohl ich kein Blut sehe.“


    „Nur so zum Spaß, sagst du?“ Mairies Stimme bebte. „Sie fressen sich zum Vergnügen auf?“


    „Ja, jedenfalls wenn sie ihre Craws abhalten– das sind tödliche Kämpfe zwischen zwei Tieren.“


    „Schrecklich! Schrecklich!“, wisperten Mairie und Dearlea immer wieder und wichen entsetzt zurück. Der Pfeifer folgte ihnen, aber Edme blieb an Faolans Seite und studierte mit ihm die Pfotenabdrücke.


    Endlich kehrten sie um und liefen zu den drei anderen zurück. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg auf den großen Eisbuckel. Dort waren noch mehr Tanzkreise und jedem dieser Kreise haftete eine Spur des Gestanks der Clanlosen an. Aber der Gestank schockierte Faolan weniger als die Abdrücke, die er gesehen hatte. Edme lief gerade an der Spitze und Faolan schloss zu ihr auf, obwohl er sie nicht ablösen musste.


    „Was willst du denn hier?“, fragte Edme. „Du bist doch gar nicht an der Reihe. In dem Schnee hier ist es leichter. Ich brauche deine Hilfe wirklich nicht.“


    „Ich will dir ja gar nicht helfen. Ich will nur mit dir reden.“


    „Dann geh auf meine andere Seite, damit ich dich sehen kann.“


    Faolan lief bereitwillig um sie herum.


    „Du musst ganz schön durcheinander sein, wenn du an meine blinde Seite kommst. Was hast du denn? Ist irgendwas?“


    „Das kannst du laut sagen“, wuffte Faolan.


    „Die Abdrücke, stimmt’s? In dem Kreis, den die Schwestern gefunden haben?“


    „Woher weißt du das?“, fragte Faolan verblüfft.


    „Ich hab sie auch gesehen, weißt du.“


    „Und? Meinst du, Caila könnte hier gewesen sein?“


    Edme seufzte. „Ich habe etwas gesehen, das der Pfotenabdruck einer Außenflankerin sein könnte. Aber ich kenne die MacDuncan-Fährten nicht so gut wie du. Hat der Pfeifer etwas dazu gesagt?“


    „Kein Wort.“ Faolan hielt inne. „Aber der springende Punkt ist, dass Rudelwölfe hier getanzt haben, nicht nur Clanlose. Ich glaube, ich habe einen MacDuff-Abdruck gesehen.“


    „Hast du auch vertraute Duftmarken in diesem Kreis gefunden?“, fragte Edme.


    „Wie denn? Bei dem Gestank kann man doch nichts ausschnüffeln.“


    Edme blieb wie angewurzelt stehen. „Beim Lupus, Faolan, wie konnte es nur so weit kommen? Das ist doch unglaublich. Wie können sich zivilisierte Wölfe mit diesen wilden, gesetzlosen Bestien einlassen?“


    Faolan nickte zu dem Kamm hinüber. „Wir bilden uns ein, dass diese Cairns an der Grenze zu den Frostlanden einen Schutzwall bilden, der uns von der Wildnis trennt. Aber jetzt nagt der Hunger an uns– frisst unseren Geist, unsere Ehre auf. Alles, was uns Wölfe der Hinterlande ausmacht, ist… ist…“, stammelte Faolan, „ist zerbrochen. Unser Anstand, unsere Werte, die uns so himmelhoch von den Clanlosen unterscheiden, sind… sind…“ Verzweifelt suchte er nach Worten. „Das alles ist zerstört. Jetzt herrscht der nackte Hunger.“
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    Der Mond der Moosblüten nahte. Seit fast einem halben Mond hatten sie kein richtiges Fleisch mehr gefressen. Und vor vier Tagen hatten sie ihre letzten kleinen Nager erbeutet.


    „Und das soll nahrhaft sein?“, murrte Mairie. „Da ist doch überhaupt nichts dran.“ Sie stieß die verschrumpelte Zwiebel mit ihrer Nase an, als suchte sie nach der Lebensader, um sie zu durchbohren, wie Caila es ihr beigebracht hatte. Lustlos kaute sie darauf herum.


    „Das ist eine Zwiebel, Mairie, und kein Kaninchen“, sagte Faolan, nachdem er sie eine Weile beobachtet hatte. „Friss sie einfach auf. Ich habe in meinen ersten Frühlingsmonden nur von Knollen und Wurzeln gelebt. Was anderes gab es nicht. Donnerherz hat mir gezeigt, wie man sie ausgräbt. Wir waren froh, dass wir wenigstens das hatten.“


    „Ich finde, man gewöhnt sich an den Geschmack“, sagte Edme versöhnlich. Aber sie musste sich beherrschen, um nicht vor Ekel zu würgen.


    „Im Rudel haben anfangs alle über mich gelacht, weil ich den Pansen gefressen habe. Den lassen sie immer für die Knochennager liegen, aber nicht mal die Knochennager wollten ihn. Nur ich habe ihn gefressen und deshalb musste ich nie wirklich hungern“, sagte Faolan.


    „Ist ja auch nicht besonders appetitlich, den Magen eines anderen Tiers zu fressen“, murmelte der Pfeifer.


    „Mag schon sein, aber die Mägen von Grasfressern wie Rentieren oder Elchen enthalten Flechten und Moose. Die sind sehr nahrhaft. Ihr braucht euch ja nur die Grizzlys anzusehen, wie riesig die werden! Folglich muss doch was dran sein.“


    „Und du bist auch nicht gerade klein“, warf Dearlea ein.


    „Siehst du? Ich bin der lebende Beweis. Ich habe alles verschlungen, was meine zweite Milchgeberin mich zu fressen gelehrt hat. Also, fresst diese Wurzeln auf.“


    Der Pfeifer stand auf, um sich hinter einem Felsen am Fuchsbau zu erleichtern, in dem sie untergeschlüpft waren. Er hob sein Bein und dabei fiel ihm auf, dass die Eisschicht auf dem Felsen abgekratzt worden war. Es konnte noch nicht lange her sein. Frische Klauenspuren zeichneten sich in der dunklen Oberfläche ab. War das hier ein Wispernder Fels? Der Pfeifer klopfte mit seinen Klauen auf den Stein. Nichts. Vielleicht musste er stärker klopfen oder kratzen? Er zog alle fünf Zehen seiner Vorderpfote über die Oberfläche des Felsens. Er lauschte auf das Geräusch, das seine Klauen verursachten, und auf das seltsame Zischen, das sich daruntermischte. Das Eis, auf dem er stand, vibrierte sachte. Und plötzlich ging ihm ein Licht auf. Es leitete den Schall weiter.


    „Wie merkwürdig“, murmelte er vor sich hin.


    Aber es wurde noch viel seltsamer. Der Fels, vor dem er stand, begann zu zischen– ohne jede erkennbare Ursache. Und unter seinem Fuß spürte er wieder ein sanftes Vibrieren. Fast wie ein Wispern. Der Fels und die Erde flüsterten ihm etwas zu! Da schickte jemand eine Botschaft oder Antwort auf das, was er in den Felsen gekratzt hatte.


    Der Pfeifer versuchte es immer wieder und jedes Mal erhielt er eine Antwort. Ganz klar: Darauf hatte Tearlach gelauscht. Das musste es sein. Aber soweit der Pfeifer sich erinnern konnte, hatten sie den toten Tearlach nicht in der Nähe eines Felsens gefunden. War Tearlachs Gehör so scharf gewesen, dass er die Botschaft durch den gefrorenen Boden auffangen konnte? Mit dem Eis als Schallverstärker? Hätte ich doch auch so ein gutes Gehör wie unser ohrloser Tearlach, dachte der Pfeifer wehmütig. Dann könnte ich jetzt hören, woher dieses Wispern kommt.


    Aber plötzlich hatte er eine Idee. Tief in seiner missgebildeten Kehle klaffte ein Loch, durch das sein Atem ein- und ausströmte. Manchmal fing er eine Spur der Canyon-Winde und Böen auf, wenn er sein Maul aufmachte, um zu heulen. Zwischen diesen Winden und seinem eigenen Atem vollzog sich eine seltsame Alchimie, die seine krächzende Stimme in schöne, melodische Töne verwandelte. Töne, die ins Dunkel der Nacht aufstiegen und bis an den Mond reichten. Er konnte das Loch in seiner Kehle schließen, wenn er höhere Töne hervorbringen wollte. Wenn er es weiter öffnete, spürte er, wie die Obertöne ganz hinten in seiner Kehle vibrierten und als seelenvolle Klänge in die Nacht aufstiegen.


    Was würde passieren, wenn er seinen Hals an den Boden presste? Er wusste auch, an welcher Stelle– ganz unten am Halsansatz. Vielleicht fing er dann die Vibrationen auf, die von den Klingenden Felsen ausgingen? Die Eulen navigierten mithilfe der Sterne und ihrem feinen Gehör, um die Position einer Beute zu orten. Eine Schleiereule hörte so gut, dass sie den Herzschlag einer Maus auffangen konnte, die Hunderte von Fuß tief unten am Boden lief. Der Gesichtsschleier der Eule war beweglich. Sie konnte ihn ausdehnen und zusammenziehen, um den Schall in ihre versetzt angeordneten Ohrschlitze zu fächeln. Er, der Pfeifer, hatte ein Loch in der Kehle, das er ebenfalls öffnen und schließen konnte. Also musste er doch fähig sein, seinen Hals so hinzudrehen, dass die Vibrationen in seine missgebildete Kehle geleitet wurden? Auf diese Weise konnte er dann die Geräuschquelle orten.


    „Urskadamus! Was machst du da? Ich dachte, du wolltest dich erleichtern?“


    „Pssst!“ Der Pfeifer verdrehte die Augen so weit nach hinten, dass das Weiße darin aufblitzte.


    Faolan verstummte. Nach ein paar Sekunden stand der Pfeifer auf, entfernte sich ein paar Schritte und ein heißer Urinstrahl schoss aus ihm hervor. Dann trottete er an die Stelle zurück, an der er gerade gelegen und die Kehle an die Erde gepresst hatte. Der Schnee war an diesem Fleck geschmolzen. Triumphierend wedelte der Pfeifer mit dem Schwanz. Er sah richtig stolz aus, was man bei einem Knochennager selten erlebte.


    „Mein lieber Freund“, erklärte er Faolan. „Du stehst neben einem Klingenden Felsen. Oder einem Wispernden Felsen, wie sie es jetzt nennen. Ich habe gerade eine Botschaft aufgefangen.“


    „Ein Wispern, meinst du?“


    „Ja, richtig. Und ich habe auch die Geräuschquelle geortet.“


    „Was?“ Faolan starrte den Pfeifer verwundert an. „Beim Lupus, wie hast du das gemacht?“


    „Also im Prinzip nicht viel anders, als die Eulen es machen, glaube ich.“


    Faolan machte vor Aufregung einen Luftsprung. „Ah, ja. Ich weiß, wie das geht. Meine Freundin Gwynneth hat es mir erklärt. Als Maskenschleiereule gehört sie zur Familie der Schleiereulen und sie macht das die ganze Zeit. Sie hält ihre Ohrschlitze erst hierhin, dann dahin, bis sie einen Laut geortet hat.“


    „Ja, siehst du– genauso hab ich’s auch gemacht. Wer weiß, vielleicht hab ich Eulenblut in mir?“


    Faolan erschauerte bis ins Mark. Er schüttelte leicht den Kopf und sein Nackenfell stellte sich auf.


    „Ist wieder eine Lochin über deine Knochen gegangen?“, fragte der Pfeifer.


    „Nein, nichts. Gar nichts. Aber das hier ist wirklich wertvoll.“


    „Also, was meinst du? Sollen wir hingehen und nachschauen?“, fragte der Pfeifer.


    Faolan zögerte einen Moment. Er hatte dem Pfeifer nichts von seiner schrecklichen Entdeckung gesagt– dass die Pfotenabdrücke in den Skaarskreisen nicht nur von Clanlosen stammten.


    „Ja, das ist eine gute Idee. Aber zuerst müssen wir zur Blutwache.“


    Der Pfeifer zögerte wieder.


    „Was ist?“, fragte Faolan.


    „Das Geräusch kommt von einem Ort, der ganz in der Nähe der Blutwache sein muss.“


    „Was?“


    „Nicht direkt von dort, aber es liegt auf unserer Route.“


    „Dann müssen wir vorsichtig sein, Pfeifer, weil… Na ja, die Abdrücke, die wir in dem Kreis gesehen haben, stammen von Clanlosen… vergiss das nicht. Clanlose, die vielleicht durch die Blutwache geschlüpft sind.“


    „Wirklich alle Abdrücke, Faolan?“, hakte der Pfeifer nach.


    Faolan schaute in seine klugen grünen Augen. Der Pfeifer hatte die Spuren der Rudelwölfe also auch entdeckt.
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    Nimm es als gutes Omen, sagte sich Gwynneth. Als Hinweis, dass du das Richtige tust. Das gute Omen war ein Aufwind– ein warmer Luftzug, der ihr das Fliegen erleichterte. In dieser Luftströmung konnte sie dahinsegeln, ohne auch nur eine Feder zu rühren. Genüsslich schloss sie die Augen, als sie wie von Zauberhand hochgehoben wurde. Guter Glaux, ich danke dir, dass ich als Vogel geboren bin! Und nicht nur als Vogel, sondern als Eule! Gwynneth konnte sich nicht erinnern, wann ihr das letzte Mal ein solcher Luftzug zu Hilfe gekommen war. Aufwinde gab es sonst nur am Vulkankreis und die Heiligen Vulkane waren jetzt weit weg.


    Ja, die Winde waren günstig. Das half ihr bei der Suche nach dem Ort, an dem Gwyndor, ihr Vater, gestorben war. Die Stätte seiner Heldenmarke. Gwyndor, der Schmied, war ein Freund der Hinterlandwölfe gewesen. Er verstand sie wie keine andere Eule und hatte seine Leidenschaft für die Wölfe und ihre Traditionen an Gwynneth vererbt. Um den Helm und das Visier ihres verstorbenen Vaters aufzuspüren, brauchte Gwynneth die Schnüffelnase eines Wolfs, so viel stand fest. Und sie wusste auch schon, welche. Keine gewöhnliche Wolfsnase, sondern das hochfeine Riechorgan der Sark vom Sumpfmoor, für das die alte Wölfin weithin berühmt war.


    Die Sark war Gwynneths engste Freundin in den Hinterlanden. Wie es ihr wohl ergangen war, seit die Herden nicht mehr kamen? Für eine Eule war natürlich alles viel einfacher. Gwynneth brauchte nur wenig Nahrung und jagte ausschließlich Kleinwild– winzige Nager, hin und wieder eine Schlange. Da das Kleinzeug keine Sommerwanderungen machte, verbrauchte sie auch weniger Energie für die Jagd. Mäuse bekam man praktisch frei Haus, nicht wie das Großwild der Fleischpfade. Ein, zwei Maulwürfe fanden sich immer in den Maulwurfshügeln unter den Nussbäumen. Und Nussbäume aller Art gab es mehr als genug in Silberschleier– von Kastanienbäumen bis zu Walnussbäumen. Normalerweise brachte Gwynneth der Sark ein paar Glutbrocken in ihrem Gluteimer mit. Aber diesmal hatte sie feuchtes Moos über die Glut gebreitet und dann drei Maulwürfe aus ihrem Vorrat in Moospolster eingewickelt und daraufgelegt. Es war ein Geschenk der besonderen Art, aber Gwynneth hatte ja auch ein besonderes Anliegen.


    Dicke Wolken lasteten über dem Sumpfmoor. Doch aus dem Brennofen der Sark stieg ein dünner Rauchfaden auf, wie Gwynneth erfreut feststellte, als sie durch die Wolkendecke hinunterschoss. Gut, dachte sie. Zumindest ist ihr der Brennstoff noch nicht ausgegangen.


    Die Sark fing Gwynneths Geruch schon auf, als diese noch hoch über ihr kreiste. Den Geruch einer Maskenschleiereule, vermischt mit anderen Gerüchen. Es roch nach Glutbrocken, Moos und köstlichen, saftigen Maulwürfen! Das Wasser lief ihr im Maul zusammen. Nagetiere waren nicht gerade ihre Leibspeise, aber auf jeden Fall tausendmal besser als Sumpfschwalbeneier. Nie wieder würde sie dieses Zeug fressen, selbst wenn sie am Verhungern war. Die zwei Eier, die sie hinuntergewürgt hatte, waren nicht etwa faul gewesen, oder sonst irgendwie verdorben. Sie schmeckten einfach so. Ein Geschmack, der dem Charakter dieser unsympathischen Vögel entsprach. Die Sark konnte Sumpfseeschwalben nicht ausstehen. Fliegende Wiesel waren diese zänkischen Kreaturen mit den scharfen Schnäbeln. Schaudernd dachte sie daran, mit welcher Wildheit Sumpfseeschwalben ihr Revier verteidigten. Wie Geier schossen sie herunter und hackten nach jedem, der es wagte, seinen Fuß auf ihren vermeintlichen Grund und Boden zu setzen. Aber die Sark hatte ihnen schon vor Jahren eine wirksame Lektion erteilt. Nachdem ein paar von ihnen ihre Frechheit mit dem Tod gebüßt hatten, hielten sie sich von ihrem Lager fern.


    „Wo, in Glaux’ Namen– du gestattest mir diesen kleinen Eulenfluch– , warst du nur die ganze Zeit?“, rief die Sark Gwynneth zu, als sie herunterschoss.


    „In Silberschleier, Madame. Hier konnte ich unmöglich eine Schmiede in Gang halten.“


    Bei den Eulen war es üblich, die Sark mit „Madame“ anzureden. Gwynneth konnte sich nicht erinnern, wer damit angefangen hatte. Vielleicht ihr Vater, der die Sark sehr geschätzt hatte. Wie oft hatte er darüber geklagt, dass die Sark von den anderen Wölfen missachtet oder sogar als Hexe verunglimpft wurde. Und er hatte Gwynneth erklärt, dass es besonders wichtig sei, die Sark „Madame“ zu nennen, wenn andere Wölfe in der Nähe waren. „Damit sie ein bisschen mehr Respekt bekommen“– das waren seine Worte gewesen.


    „Und ich wollte doch nicht den Wölfen ihre Beute streitig machen“, fuhr Gwynneth fort. „Das wäre mir unfair erschienen. Obwohl ich natürlich keine Rentiere oder anderes Großwild jage. Hier, Madame, ich habe Euch drei Maulwürfe mitgebracht. Es tut mir leid, dass ich Euch nichts Schmackhafteres bieten kann. Ich weiß, dass Wölfe sich nicht viel aus solchem Kleinzeug machen.“


    „Ach was, Gwynneth. Maulwürfe sind auf jeden Fall besser als Sumpfschwalbeneier, das kannst du mir glauben.“


    „Ach du lieber Glaux, so weit ist es schon gekommen?“, rief Gwynneth betroffen.


    „Ja, leider– jedenfalls mit mir.“


    „Ihr seht aber gut aus, Madame.“


    „Red keinen Unsinn. Ich sehe nie gut aus und jetzt erst recht nicht. Aber diese Maulwürfe da riechen köstlich.“


    „Ich habe sie in Hasenohrmoos eingewickelt und auf die Glut gesetzt. Ich habe Euch auch Glutbrocken mitgebracht.“


    „Das ist nett von dir, meine Liebe.“


    „Fresst aber langsam, Madame. Maulwürfe sind sehr fett, weil sie sich von Nüssen ernähren. Und es wäre mir unangenehm, wenn Ihr Euch den Magen verderbt.“


    „Ha, nach diesen stinkenden Sumpfschwalbeneiern kann meinen Magen nichts mehr kränken.“ Die Sark scharrte mit ihrer Pfote an dem Moospolster und legte einen Maulwurf frei, der leicht angesengt war. „Ein köstlicher Duft, wirklich“, sagte sie schnüffelnd.


    „Das ist das Hasenohrmoos. Es riecht immer so, wenn es nass wird.“ Trotz Gwynneths Ermahnung, langsam zu fressen, schlang die Sark den kleinen Nager in null Komma nichts hinunter.


    „Ich nehme an, dein Besuch ist nicht nur eine Hilfsaktion für hungernde Wölfe, wie?“, bemerkte sie, nachdem sie den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte.


    Gwynneth senkte verlegen die Augen. Die Sark war nicht nur für ihren scharfen Geruchssinn berühmt, sondern auch für ihren scharfen Verstand. Es hatte keinen Sinn, ihrer Frage auszuweichen. So leicht ließ die Sark sich nicht hinters Licht führen.


    „Ja, ihr habt Recht, a…a…aber…“


    „Heraus damit, Gwynneth. Und keine falsche Scham. Mit mir kannst du Tacheles reden. Ich kenne dich schon so lange, und deinen Vater habe ich noch viel länger gekannt.“


    „Ja, genau, ich komme wegen Pa“, sprudelte Gwynneth hervor. „Ich weiß, dass du damals alles nach seinen Überresten abgesucht hast, aber…“


    Die Sark seufzte tief. „Wir, meine Liebe. Ich habe dich mitgenommen, falls du dich erinnerst. Und was haben wir gefunden?“


    „Nichts“, sagte Gwynneth kleinlaut und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


    „Und wie kommst du auf die Idee, dass wir ihn jetzt plötzlich finden könnten?“


    „Weil ihm vermutlich irgendwo eine Heldenmarke errichtet wurde. Und dort waren sein Helm und sein Visier versteckt.“


    „Eine Heldenmarke? Bist du cag mag geworden, Gwynneth? Seit wann habt ihr Eulen Heldenmarken?“


    „Es klingt verrückt, ich weiß…“


    „Warum sagst du es dann?“


    „Weil… Also ein Geisterschnabel…“, fing Gwynneth zögernd an.


    „Ach du großer Lupus im Himmel“, fauchte die Sark, die vor Entrüstung fast platzte. Ihr weghuschendes Auge verfiel sofort in Krämpfe. Wie ein Froschauge quoll es hervor und wirbelte herum, als hätte es ein Eigenleben. Und obwohl kein Lüftchen ging, peitschte das Fell der Sark herum, als stünde sie mitten in einem Wirbelsturm. Die Eiszapfen an ihrem Widerrist und an ihrer Brust klirrten und klapperten. „Also wirklich, Gwynneth“, fauchte sie, „du weißt doch genau, was ich von Geisterschnäbeln und Nebeln und diesem ganzen Unsinn halte. Ein Haufen Rentierkacke ist das, sonst nichts. Ich glaube nicht an das Übersinnliche… Huuu-huuu-huuu!“, heulte sie mit schauerlicher Stimme und schüttelte sich theatralisch.


    „B…bitte n…nicht– hört auf damit!“ Gwynneths Gefieder war auf einmal ganz platt. Sie hatte sich vor lauter Angst so dünn geschwundelt.


    Entsetzt starrte die Sark ihre Freundin an. „Aufhören womit?“


    „Ihr sollt euch nicht über mich lustig machen!“


    „Aber ich glaube nicht an Geisterschnäbel.“


    „Na und? Mir ist es egal, woran Ihr glaubt oder nicht, Madame.“ Gwynneth legte den Kopf schief und sah die Sark mit ihren tiefen schwarzen Augen an. „Ich glaube jedenfalls daran. Und Ihr könntet wenigstens den Anstand aufbringen, mich zu Ende reden zu lassen.“ Sie hielt einen Augenblick inne. „Bitte, Madame“, fügte sie dann hinzu.


    Die Sark war ausnahmsweise fast etwas zerknirscht.Schließlich bewunderte sie Gwynneth zutiefst, weil diese Kunstwerke statt Waffen schmiedete. Außerdem hatte die Eule begierig alles über die Sitten und Bräuche der Wölfe gelernt, ja sie beherrschte sogar ihre Sprache. Die Wolfssprache unterschied sich nicht sehr stark von der Sprache der Eulen, gut– aber einfach war es trotzdem nicht. Auch das beeindruckte die Sark. Gwynneth kannte die Legenden der Wölfe, ihre Geschichte und ihre Gesetze. Aber was die Sark ihrer Freundin am meisten anrechnete, war ihre Freundschaft zu dem Malcadh Faolan. Gwynneth hatte Faolan unter ihre Fittiche genommen, als er noch einsam umhergestreunt war. Ohne die Eule hätte er seinen Weg zum MacDuncan-Clan und letztlich auch zur Vulkangarde vielleicht nie gefunden. Das wäre ein Jammer gewesen, denn Faolan war ein hervorragender Gardewolf, der ganz außergewöhnliche Fähigkeiten besaß. Nein, Gwynneth hatte es nicht verdient, dass man sich über sie lustig machte.


    „Gut, meine Liebe. Ich bitte dich um Verzeihung. Erzähl mir von diesem Geisterschnabel.“


    „Es war meine Tante“, begann Gwynneth leise. Und dann erzählte sie von dem Nebeldunst in den Bäumen und wie er zu ihr von einem Geist gesprochen hatte, der keine Ruhe fand– dem Geist ihres Vaters Gwyndor.


    „Gut, dann lass uns jetzt zur Heldenmarke zurückkommen. Was wolltest du vorher über seinen Helm und sein Visier erzählen?“


    „Pas Helm und Visier wurden nach seinem Tod an einen anderen Ort gebracht, wo auch immer sie zuerst waren.“ Gwynneth hielt inne und sprach das Wort, das sie gehört hatte, klar und mit Nachdruck aus: „Entweiht, hat der Geisterschnabel gesagt.“ Die Sark würde verstehen, was das bedeutete. Sie wusste, wie heilig ein geschmiedeter Gegenstand für die Eulen war, besonders ein selbst geschmiedeter Helm.


    Die Sark wurde ganz still und kniff die Augen fest zusammen. Der Helm und das Visier einer Eule– einer Wächtereule– auf dem Kopf eines Wolfs! Diese Maske und diesen Helm hatte sie sich neulich genau eingeprägt. In allen Einzelheiten. Aber war auch genug in ihren Gedächtniskrügen, um eine noch ältere Erinnerung wachzurufen?


    „Komm mit“, knurrte sie kurz angebunden und ging auf ihre Höhle zu.


    Gwynneth folgte ihr. Das Feuer, das die Sark sonst immer in Gang hielt und an dem sich schon viele unglückliche Wolfsmütter nach dem Verlust ihres Malcadh gewärmt hatten, war fast erloschen. Sie liefen daran vorbei und die Sark führte Gwynneth in den hintersten Teil ihrer Höhle. An den Wänden ringsum standen auf jedem Steinsims und Vorsprung Krüge und Töpfe in allen Größen. Einige hingen auch an Schnüren aus Rentiersehnen an der Decke.


    „Warte hier“, sagte die Sark plötzlich.


    Es war stockfinster, aber das störte Gwynneth nicht im Geringsten. Wie jede Eule sah sie im Dunkeln genauso gut wie bei Tageslicht. Die Sark wusste das offenbar, denn sie kehrte Gwynneth extra den Rücken zu, um ihr die Sicht zu versperren. Gwynneth hörte das leise Klirren, mit dem die Sark einen Lehmkrug auf den Boden stellte. Es folgte ein tiefer Atemzug, als ob die Sark etwas inhalierte. Riechen konnte Gwynneth als Maskenschleiereule leider nichts, ganz im Gegensatz zu ihrer alten Wolfsfreundin.


    Als die Sark ihre Schnauze in den langen Hals des Krugs presste, öffnete sich eine Landschaft aus Gerüchen vor ihr. Diese Gedächtniskrüge hatte die Sark in ihrem Ofen selbst gebrannt und mit farbigem Lehm und anderen Materialien aus dem Bachbett glasiert. Sie quollen über von Eindrücken und Erinnerungen, aber vor allem waren feinste Geruchsspuren darin gespeichert. Erinnerungen waren der Sark heilig– eine geheiligte Macht des Geistes, die von Gerüchen genährt wurde. Und jetzt war sie wie in einem reißenden Fluss von Gerüchen gefangen, der voller Strudel, Sturzbäche und vielfältigen unterirdischen Strömungen war.


    Die Sark holte einen zweiten Krug herunter, dann noch einen. Gwynneth hörte, wie ihre tiefen Atemzüge allmählich flacher wurden. Selbst den beschleunigten Herzschlag der Wölfin konnte sie hören.


    In den duftgetränkten Landschaften blitzte auf einmal ein Licht auf. Das Glitzern! Das Glitzern! Der metallische Schimmer. Aber der Geruch… ach, dieser wunderschöne Geruch. Wie oft hatte Gwyndor neben ihrem Ofen gehockt, den Duft von Hasenohrmoos noch in seinem Gefieder. Der Lichtschein von ihrem Brennofen in diesem Helm– aber es war alles so anders als bei dem Wolf, der dort herumtorkelte.


    Diesem törichten, tanzenden Wolf.


    „Madame! Madame!“ Gwynneth schwebte direkt über dem Gesicht der Sark und fächelte ihr mit ihren breiten Schwingen Luft zu. „Was ist mit Euch? Ist Euch nicht gut?“


    „Hasenohrmoos!“ Die Sark öffnete die Augen.


    „Was war denn?“, fragte Gwynneth besorgt. „Ihr seid ohnmächtig geworden, glaube ich.“


    „Na ja, so was Ähnliches, meine Liebe.“ Die Sark wankte auf ihre Füße hoch und war wieder ganz die Alte. Stumm starrte sie auf die Krüge, die vor ihr ausgebreitet standen.


    „Ihr habt etwas von Hasenohrmoos gerufen.“


    „Ja, natürlich. Das war der Auslöser, verstehst du?“


    Gwynneth schüttelte verwirrt den Kopf.


    „Du hast die Maulwürfe in dem Hasenohrmoos hergebracht. Es war leicht angesengt, sodass ich den Geruch nicht gleich erkannt habe. Aber dann… Ja, genau, die Flansche!“


    „Die Flansche? Wovon in aller Welt redet Ihr?“


    „Das Glitzern kam von dem Visier und ich habe die Erinnerung daran in einem Gedächtniskrug gespeichert. Die Flansche! Ich war ja so dumm! Wie konnte mir das nur entgehen?“


    „Was entgehen, Madame?“


    „Du kennst doch das kunstvolle Metallband, mit dem dein Vater das Visier am Helm verankert hat, sodass es nur mit einem Kopfnicken ganz leicht herauf- und herunterklappte? Das war ja gewissermaßen sein Markenzeichen. Aber ich habe so lange keine dieser Flansche mehr gesehen. Und glaub mir, das soll jetzt keine Ausrede sein, aber mir war noch so schrecklich übel von diesen verflixten Sumpfschwalbeneiern… Ich habe nicht gleich erkannt, dass es Gwyndors Helm war.“


    „Ja, Pa hat wunderschöne Flansche geschmiedet. Aber ich verstehe immer noch nicht, worauf Ihr hinauswollt.“


    „Nun, soviel ich weiß, polstert ihr Eulen eure Helme gern mit Hasenohrmoos aus, oder nicht?“


    „Ja, richtig, das ist so üblich.“


    „Aber nicht dieser Wolf– er wusste nichts davon und er brauchte auch keine Polsterung. Fell ist so gut wie Moos, würde ich sagen.“


    „Wovon redet Ihr?“


    „Ich habe den Helm deines Vaters gesehen, Gwynneth. Aber nicht an einer Eule– sondern an einem Wolf.“


    „Was?“ Gwynneth geriet vor Schreck ins Taumeln und wäre um ein Haar ohnmächtig geworden.
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    Riesige Schneewälle und peitschende Winde bremsten ihren Lauf zu den Cairns. Einen ganzen Tag und fast eine Nacht lang hatte die Reise dorthin noch gedauert, obwohl ihnen der Grenzwall so nahe erschienen war. Die fünf Wölfe standen jetzt unter den steilen blauen Schatten der eisigen Festung der Blutwache, ganz in der Nähe des Ortes, von dem das Wispern kam. Nur wenige der Cairns waren besetzt.


    „Großer Lupus!“, murmelte Edme und spähte mit zusammengekniffenen Augen zu dem Kamm hoch. „Was soll das für eine Wache sein? Es sind mindestens dreißig Cairns und nur vier oder fünf Wölfe stehen oben.“


    „Vielleicht können wir von hier aus und in diesem Licht nicht alle sehen“, sagte der Pfeifer zögernd. „Wenn wir näher kommen, finden wir sicher noch mehr Wölfe vor.“


    „Ja, wir wollen es hoffen“, seufzte Faolan. Doch in seiner Stimme lag nicht der mindeste Hauch von Zuversicht.


    „Meint ihr, der Prophet ist da?“, fragte Dearlea.


    „Ich weiß nicht. Wir haben so viele Kreise zwischen dem Schattenwald und hier gesehen. Er kann doch nicht überall gleichzeitig sein“, murmelte Faolan. „Und wenn er da wäre, würden ihn die Blutwächter hoffentlich gefangen nehmen. Dann würden sie dem Tanzen doch ein Ende machen.“


    „Ich glaube, es breitet sich aus“, sagte Edme. „Dieser Tanz ist wie eine Krankheit. Der Prophet hat vielleicht damit angefangen, aber er kann ja nicht für alle da sein.“ Sie verstummte. „Nicht so wie Skaarsgard“, fügte sie dann hinzu und blickte zum Himmel auf. „Dieser sogenannte Prophet ist sicher ein gewöhnlicher Wolf, das wette ich mit euch.“


    „Ja, ein Hungerhaken, der den Verstand verloren und kaum noch Mark in den Knochen hat“, knurrte Mairie. „Vielleicht ist er gar kein schlechter Wolf. Nur ein Dummkopf, der sich in eine hirnrissige Idee verrannt hat.“


    Edme hob ihre Schnauze in die Luft. „Der Wind kommt in unsere Richtung. Ich glaube, wir haben einen Tanzkreis gefunden.“


    „Ich rieche schon den Gestank der Clanlosen.“ Mairie rümpfte die Nase.


    „Der Wind steht günstig. Sie können unseren Geruch nicht auffangen. Und von dem Fuchsbau, in dem wir übernachtet haben, haftet uns ein guter Tarngeruch an, falls der Wind sich drehen sollte. Also gut, dann los. Mal sehen, was wir dort vorfinden. Aber wir beobachten nur, ja? Wir greifen nicht ein.“


    Lautlos schlichen sie sich an den Ort heran, von dem das Wispern kam. Sie überquerten eine kleine Anhöhe und da lag er vor ihnen: ein breiter Kreis, in dem mehrere Wölfe tanzten.


    „Seht nur!“, sagte Edme.


    „Bewegen die sich wirklich? Das sieht so langsam aus“, wisperte Dearlea.


    „Einer fällt gerade um“, stellte Faolan fest.


    Wie lange die Wölfe schon getanzt hatten, blieb ungewiss, aber sie bewegten sich wie in einer tiefen Trance. Mechanisch hoben sie die Beine, als wären sie bereits eingeschlafen. Das Ganze war so seltsam, dass den fünf Reisenden die Worte fehlten. Im schwindenden Licht des Mondes sahen diese Gestalten ganz unwirklich aus. Als hätten sie ihre Substanz verloren, das Mark, das ihre Wolfsnatur ausmachte. Das waren keine Wölfe mehr– es war, als wohnte in Wahrheit ein anderes Geschöpf in ihrem Fell. Ihre Bewegungen wirkten steif und waren von krampfhaften Zuckungen begleitet. Und dann das schaurige Keuchen und Gurgeln, das sie beim Tanzen von sich gaben. Es hatte nichts mit normalen Wolfslauten zu tun und war daher völlig unverständlich.


    „Lord Adair und Lord Jarne sind wahrhaftig schlimm genug. Aber ich glaube nicht, dass sie so tief sinken würden“, sinnierte Edme laut vor sich hin.


    „Psst, lasst uns lauschen“, befahl Faolan. „Sie haben mit diesem komischen Gurgeln aufgehört. Jetzt heulen sie.“


    Das Heulen setzte mit einem durchdringenden Trillern ein, ein bisschen wie das Glaffling, der Klagegesang trauernder Wölfe. Zuerst waren die Worte abgehackt und unverständlich, aber allmählich erhielten sie einen Sinn.


    Töte… töte… töte den Körper.

    Erlöse die Seele.

    Sklaven unseres Körpers sind wir,

    in heilige Felle gehüllt.

    Oh Skaarsgard, deine Jünger harren deiner.

    Versammle uns zu deinem Sternenfell.

    Unser Mark verschmelze mit deinem.

    Oh bring uns die Höhle der Seelen

    auf die Erde herab.

    Damit wir auferstehen.

    Der Tod ist unser Leben.

    Sterben unser Fleisch.

    Unser Geist, er wird sich daran laben.


    Das morbide Heulen verpestete die Nachtluft und doch lag etwas Verführerisches darin. Der Gesang der Skaarstänzer, so abstoßend sie auch waren, ließ die fünf Wölfe nicht unberührt. Auf einmal fühlten sich alle verletzlich bis ins Mark. Sie wussten, dass sie jetzt fest zusammenstehen mussten. Faolan legte eine Pfote auf Mairies Schulter und Edme hob ihre Pfote und legte sie auf Dearleas Widerrist. Der Pfeifer drückte schützend seinen Kopf auf den von Edme. Die Dunkelheit hatte etwas Tückisches. Tückisch und doch verlockend.


    So leicht, so leicht, dachte Faolan. Es wäre so einfach, dieser Verlockung nachzugeben. Werde ich mich in den Tod verlieben, wenn er zu mir kommt? Verliebt sich ein hungernder Wolf in den Hungertod?


    Einige der Tänzer waren am Ende ihrer Kräfte und brachen bewusstlos zusammen.


    Dearlea blinzelte, als von einem Wolf im Tanzkreis ein Rentierfell herunterglitt. „Mama!“, japste sie. „Das ist Mama!“


    Es war tatsächlich Caila, die einst so stolze Außenflankerin des MacDuncan-Clans. Stocksteif stand sie da, während die anderen Wölfe um sie herum weitertanzten. Ihr Gesicht blieb starr und ausdruckslos. Aber für Dearlea und Mairie gab es kein Halten mehr. Wie der Blitz jagten sie die Böschung hinunter zu ihrer Mutter. Faolan, Edme und der Pfeifer erkannten die Wölfin Caila kaum wieder. Ihre Augen, die ins Leere starrten, wirbelten so wild in ihren Höhlen herum wie das schlechte Auge der Sark. Cailas einst glänzendes Fell war stumpf und braun. Kahle Stellen schimmerten durch, die mit altem Blut und bräunlichen Krusten verunziert waren. Vielleicht hatte sie ihre nackte Haut an der Rinde von Bäumen gerieben. Der Mond trat noch einmal hinter den Wolken hervor und die Schatten der Tänzer zuckten um sie herum, als wäre sie in einem makabren Netz gefangen.


    „Mutter!“ Mairie kam schlitternd vor Caila zum Halten. „Wir sind es. Deine Töchter. Ich– Mairie– und Dearlea.“


    „Oh, Mama!“, rief Dearlea.


    Caila blinzelte und eine Sekunde lang blitzte ein vertrautes Licht in ihren Augen auf. Ein Schimmer von Wärme und Zärtlichkeit, ganz kurz nur, dann wurden die Augen wieder blicklos und das Licht erlosch.


    Knurrend zog Caila die Lefzen zurück. Es war eine seltsame Reaktion, halb Drohung, halb Angstgebärde. Ihre Ohren legten sich nicht zurück, sondern zuckten krampfhaft. „Ich bin nicht eure Mutter. Ich war nie eure Mutter. Nie, nie!“, fauchte sie.


    „Aber Mama!“, schrie Mairie verzweifelt. „Erkennst du uns nicht? Wir sind doch deine Töchter!“


    Dearlea schaute nur. Der Schock hatte ihr die Sprache geraubt.


    „Nein, nein! Ich war eure Amme. Sonst nichts.“ Caila torkelte leicht, aber ihr Blick wurde klarer. „Ihr beide wart die richtigen in einem Wurf von dreien. Das dritte war ein Malcadh. Ihr kennt die Gesetze.“ Bei den letzten Worten war sie in einen seltsamen Singsang verfallen. Ihre Stimme klang hoch und kindisch, mit einem Anflug von Spott darin. „Eure wahre Milchgeberin wurde aus dem Clan vertrieben und ihr beide wurdet mir überlassen.“


    „Wie kannst du nur so was sagen?“, rief Mairie entsetzt.


    „Sie ist übergeschnappt“, keuchte Dearlea.


    „Ich kann es und ich sage es, denn es ist die Wahrheit. Eric war nie euer Vater. Ich war nie eure Mutter. Ich verstoße euch! Ich verstoße euch! Ich verstoße euch!“


    Mit diesem dreimaligen Ausruf trennte sich ein treuer Gefährte von einem untreuen. Aber dass eine Mutter auf solche Weise ihre Kinder verstieß, war unerhört.
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    „Wir sind deine Töchter“, flehte Dearlea zum dritten Mal. Bevor Caila darauf antworten konnte, tauchte ein Clanloser aus dem Nirgendwo auf und stürzte sich auf einen Wolf, der besinnungslos am Boden lag. Doch der Clanlose verfehlte sein Ziel und landete stattdessen auf Caila. Ein grässlicher Schrei zerriss die Nacht, als der Clanlose seine Fänge in ihre Flanke hieb. Faolan und Edme sprangen auf den Angreifer und rissen ihn herunter. Aber er war schnell und stark für eine so ausgemergelte Kreatur– und er stank nach totem Wolf. Blitzartig begriff Faolan, dass der Clanlose den Tanzkreisen folgte und die Wölfe verschlang, die vor Erschöpfung zusammenbrachen. Er war ein Wolfsfresser.


    Eine nie gekannte Wut stieg in Faolan auf, bis ihm das Mark in Flammen stand. Der Wolfsfresser wirbelte zu ihm herum und wollte ihn angreifen, aber Faolan ging auf die Hinterbeine. Er warf den Kopf in einem seltsamen Winkel herum. Seine grünen Augen wurden fast schwarz und sein gesträubtes Nackenfell färbte sich blendend weiß. Edme schaute gebannt zu. Plötzlich, so schien es, war Faolan kein Wolf mehr. Als hätte er sein Fell abgestreift und sich in etwas anderes verwandelt– in eine riesige, furchterregende Kreatur. Er knurrte, aber es war kein Wolfsknurren. Es kam viel tiefer aus seiner Brust. Ein rauer, urtümlicher Laut, der den Boden erbeben ließ. Mit beiden Pfoten schlug Faolan nach dem Wolfsfresser. Seine gespreizte Pfote, die jetzt riesig aussah, traf krachend auf den Wolf, sodass der Lärm die ganze Luft erfüllte. Im nächsten Moment fiel der Kopf des Wolfs zur Seite und baumelte hilflos an ihm herunter. Er brach tot am Boden zusammen. Es war vorbei.


    Faolans Freunde standen da und schauten fassungslos zu. Die anderen Wölfe tanzten unbeirrt weiter, als ginge sie das alles gar nichts an. Nur Caila drehte sich um und taumelte benommen davon. Inzwischen fiel wieder Schnee und der Skaarskreis löste sich im wirbelnden Weiß der Nacht auf.


    Edme drehte sich zum Pfeifer um. „Hast du das gesehen?“, fragte sie atemlos.


    „Du meinst, was Faolan mit dem Wolf gemacht hat– wie er ihm den Hals gebrochen hat?“


    „Ja, schon… aber war das wirklich Faolan?“


    „Wer denn sonst?“, fragte der Pfeifer.


    Er hat es nicht gesehen, dachte Edme ungläubig. Wie war das möglich? Warum hatte der Pfeifer Faolans Verwandlung nicht bemerkt? Er musste doch das Knurren gehört und die weiße Halskrause gesehen haben. Und Faolans Schnauze, die plötzlich viel breiter wurde, sodass seine Nase sich aufstülpte und seine Nüstern sich blähten. Es war das Gesicht und das Fell eines Grizzlybären gewesen. Faolan hatte dem Clanlosen auch nicht seine Fänge in den Hals geschlagen, wie jeder normale Wolf es getan hätte. Nein, er hatte ihm mit einem mächtigen Prankenhieb das Genick gebrochen. Die Frage war nur, warum die anderen nichts gesehen hatten. Edme schüttelte verwundert den Kopf.


    Der Clanlose lag tot am Boden. Inzwischen schneite es so stark, dass sein Kadaver bald unter dem Schnee verschwand. Der Tanz der anderen Skaarswölfe erlahmte allmählich im wirbelnden Schnee. Dann frischte der Wind plötzlich auf und fegte ihnen ins Gesicht.


    „Wir müssen Mairie und Dearlea von hier wegbringen“, sagte Faolan leise. „Und zwar schnell. Ihr braucht die beiden ja nur anzusehen.“


    Die Schwestern klammerten sich aneinander und starrten zitternd in das Schneetreiben, das ihre Mutter verschluckt hatte.


    „Wir können hier nicht weg“, rief Dearlea. „Sie ist verletzt, sie blutet.“


    „Ja, aber wir können ihrer Blutspur folgen“, sagte Mairie.


    „Nein, nicht bei dem Wind. Das wird noch ein richtiger Blizzard, so wie es runterschneit“, widersprach Edme. „Wir brauchen einen Unterschlupf. Wenn wir nicht bald eine Höhle, einen Bau oder was auch immer aufspüren, versinken wir im Schnee.“


    „Und was ist damit?“ Mairie nickte zu den Skaarswölfen hinüber. Nur drei tanzten jetzt noch. Die anderen waren am Boden zusammengebrochen und verwandelten sich rasch in kleine Schneehügel.


    „Die sind morgen tot“, antwortete Faolan mit ausdrucksloser Stimme. „Und wir auch, wenn wir keinen Unterschlupf finden.“


    Um sie herum war nichts als wirbelndes Weiß. Plötzlich fuhr Faolan zusammen. Was war das für ein Geräusch? Lauschend stellte er die Ohren nach vorn. Der Wind pfiff und heulte um sie herum, aber Faolan fing noch etwas anderes auf– ein tieferes Trillern, als verlagerten sich die Konturen der Landschaft um sie herum. Dann hörte er etwas wie ein Gähnen im Wind. Er schloss die Augen. Waren sie wirklich schon so nahe? War dieses seltsame, hohle Geräusch tatsächlich…


    „Folgt mir!“, befahl er den anderen.


    Das rhythmische Atmen der schlafenden Wölfe hallte von den Wänden der Höhle wider und hüllte Edme ein. Wie ein Kokon aus Träumen, dachte sie. Obwohl sie Mairie und Dearlea einen traumlosen Schlaf wünschte, ohne schmerzliche Erinnerungen an ihre Mutter, die einfach im Schnee verschwunden war. Und der Pfeifer– träumte er? Er hatte sich gut erholt, seit er bei ihnen war. Er war zwar immer noch dünn wie ein Stecken, aber wie sollte er auch zunehmen, wenn es nur Kleinzeug zu fressen gab?


    Und Faolan. Wie waren seine Träume? Edme warf einen Blick auf ihren schlafenden Freund. Seine Schnauze war wieder lang und schmal wie eine Wolfsschnauze. Seine Nüstern waren nicht mehr gebläht und seine Nackenhaare hatten dieselbe Farbe wie sein restliches Fell– silbern, nicht weiß. Edmes Gedanken schweiften in die Vergangenheit ab. Zu jenem Tag vor einem halben Mond, als Faolan von seinem Erkundungsgang in den Bau zurückgekehrt war. Wie in einem Panzer aus Eis und Frost hatte er vor ihr gestanden. Eine schimmernde Gestalt, riesig und dennoch zerbrechlich, ein Wesen aus einer anderen Zeit. Ein Frostwolf.


    „Aus einer anderen Zeit“, wisperte Edme vor sich hin und blickte sich in der Höhle um.


    Diese Höhle war irgendwie seltsam. Auch hier fühlte Edme sich wie in eine andere Zeit zurückversetzt. Oder vielleicht sogar in eine andere Welt. Wie hatte Faolan nur hierhergefunden? Das Licht in der Höhle war schummrig, aber Edme öffnete ihr eines Auge ganz weit. Und plötzlich spürte sie, wie sich zugleich etwas in ihrem Inneren öffnete. Alles war lichtdurchflutet, als wäre ein Stück Mond in die Höhle gefallen. Staunend blickte sie sich um. Was beim Lupus war das? Tiergestalten aller Art sprangen, liefen und flogen im flackernden silbernen Licht über die Wände. Sogar einen Byrrgis entdeckte sie– einen Wolfsbyrrgis, der wie ein silbriger Strom über eine Felswand glitt. Die flachen Linien, die auf den Fels gemalt waren, täuschten Bewegung vor und erzählten eine Geschichte– eine uralte Geschichte.


    Faolan, der neben ihr schlief, nahm im Traum dieselben Zeichnungen wahr, aber für ihn vibrierten sie vor Farbe und Leben. Während Edme auf das rhythmische Atmen ihrer schlafenden Freunde lauschte, hörte Faolan den Atem der zahllosen Tiere, die über die Felswände jagten. Er hörte das Hämmern von Rentierhufen und das nahezu lautlose Gleiten von Eulenschwingen über dem Byrrgis.


    Immer tiefer sank er in den Schlaf, bis er spürte, wie etwas aus seinem Mark floss und sich in ein anderes Ich verwandelte. Das ist kein Traum, dachte Faolan. Das ist Wirklichkeit. Ein ganz realer Teil seiner selbst glitt aus dem schlafenden Körper und hing ein paar Sekunden über ihm. Dann schwebte dieses andere Ich träge durch das Labyrinth der Höhlengänge. Ah ja, dachte Faolan, als er auf eine leere Wand ohne Zeichnungen stieß. Ohne zu zögern, nahm er einen schwarzen Felssplitter ins Maul und kratzte etwas in die Wand. Ein neues Bild. Zeit für ein neues Bild. Der Gedanke hatte nichts Seltsames für ihn. Aber warum? Hatte er das vielleicht schon einmal gemacht? Vor langer, langer Zeit?


    Flink und geschmeidig ließ er den Felssplitter über die Wand gleiten. Aber Faolan stellte keine Fragen. Er musste diese Szene für die Nachwelt festhalten, so viel stand fest– die schaurigen Skaarstänzer und den Wolfsfresser, der gekommen war, um seine besinnungslosen Artgenossen zu verschlingen. Faolan hatte diesen Wolf mit einem raschen Prankenhieb getötet. Er hatte ihm das Genick gebrochen. Aber nicht der Wolfsgeist in ihm hatte den Clanlosen getötet, sondern der Geist eines anderen Tiers– eines Bären. Als Faolan an sich herunterblickte, sah er, dass er den Felssplitter nicht im Maul, sondern in der Pfote hielt. Aber die Pfote hatte sich verändert. Es war jetzt wieder die Pfote, die den tödlichen Prankenhieb geführt hatte– keine Wolfspfote, sondern eine Bärentatze. Wie interessant, dachte Faolan seltsam losgelöst.


    Dann schwebte er über seinem schlafenden Körper. Was getrennt gewesen war, fügte sich wieder zusammen. Die Markstränge schlangen sich ineinander und die beiden Geistwesen wurden wieder eins. Der schlafende Körper regte sich nur ganz leicht. Kurz bevor Faolan aus seinem tiefen Schlaf erwachte, hallten ihm Cailas Worte durch den Kopf: Ihr beide wart die richtigen in einem Wurf von dreien. Das dritte war ein Malcadh. Ihr kennt die Gesetze.


    Ja, genau, dachte Faolan. Und ich war das dritte, das Malcadh. In seinem Geburtsjahr hatte nur ein einziges Malcadh im MacDuncan-Clan das Licht der Welt erblickt. Er, Faolan. Mairie und Dearlea waren seine Schwestern.


    Faolan schreckte hoch und sprang auf die Füße. Zwei Dinge wusste er jetzt. Die eine Wahrheit hatte er bei seiner Traumreise in der Höhle erfahren. Die andere spürte er schon lange– seit er die Goldfünkchen in Mairies und Dearleas Augen gesehen hatte. Er kannte dieses schimmernde Gold. Er hatte es schon einmal gesehen, hinter dem milchigen Film in den Augen von Morag, seiner ersten Milchgeberin.


    Auch die beiden jungen Wölfinnen erwachten jetzt. Faolan ging zu ihnen hinüber.


    „Was ist denn, Faolan?“, fragte Dearlea.


    Faolan legte den Kopf zur Seite und schaute ihr tief in die Augen. „Ich muss euch was sagen“, fing er an. „Ihr hattet eine Mutter vor Caila. Morag, unsere gemeinsame Mutter. Ich bin das Malcadh, das ausgesetzt wurde. Ihr seid die beiden Welpen, die im Clan bleiben durften. Dearlea und Mairie, ihr seid meine Schwestern. Und unsere Mutter, eure erste Milchgeberin, hat euch von Herzen geliebt.“


    „Was?“, stießen die beiden Schwestern ungläubig hervor.


    „Du meinst, sie wurde deinetwegen aus dem Clan vertrieben, Faolan? Und wir– Mairie und ich– wurden Caila gegeben, einer zweiten Milchgeberin?“


    „Ja, denn so schreibt es das Gesetz für die Geschwister eines Malcadh vor“, erwiderte Faolan. „Caila hat euch geliebt. Wirklich. Daran müsst ihr glauben.“


    Die Schwestern schauten ihn verwirrt an.


    „Caila war krank, als sie euch verstoßen hat. Sie ist krank. Das habt ihr doch gesehen, oder?“


    Mairie und Dearlea schwiegen noch immer und Faolan konnte nichts in ihren Gesichtern lesen. Warum freuten sie sich nicht? Bedeutete es ihnen denn gar nichts, dass sie jetzt einen Bruder hatten? Oder schämten sie sich etwa? Gaben sie ihm die Schuld daran, dass ihre wahre Mutter aus dem Clan verbannt worden war?


    Aber ich habe noch ein Geheimnis, dachte Faolan. Bevor ich als Wolf geboren wurde, hatte ich ein Donnerherz in meiner Brust. Das Herz eines Grizzlybären. Diese Wahrheit würde er allerdings für sich behalten.
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    „Zu dumm, dass uns dieser Blizzard in die Quere gekommen ist. Aber jetzt hört es auf zu schneien. Wir können also anfangen, am besten gleich hier.“ Und damit stürzte sich die Sark in eine gewaltige Schneewehe.


    „Das kann doch nicht Euer Ernst sein, Madame“, sagte Gwynneth zu dem zottigen Hinterteil der Sark, die schon fast ganz in der Schneewehe verschwunden war.


    Nach ein paar Sekunden tauchte sie wieder auf und jagte eine blendend weiße Pulverschneewolke in die Luft.


    „Was hast du gesagt?“, fragte sie.


    „Ich habe gesagt, das kann nicht Euer Ernst sein, Madame. Wie wollt ihr in diesem Schneechaos Geruchsspuren ausschnüffeln?“


    „Ach was. Irgendwo muss man schließlich anfangen“, gab die Sark kurz angebunden zurück.


    „Und, könnt Ihr etwas riechen?“


    „Ja, schon. Spuren sind da, aber es ist sehr schwierig. Ich grabe jetzt noch ein bisschen weiter. Bisher weist die Fährte nach Norden und nach Westen.“


    „In die Frostlande?“, fragte Gwynneth mit bebender Stimme. Aber die Sark wühlte schon wieder so besessen im Schnee herum, dass sie nichts hörte. Gwynneth bewunderte ihre Beharrlichkeit, auch wenn sie sich nicht viel davon versprach.


    „Schade, dass keine Höhlenkäuze in der Nähe sind. Die können mit ihren langen Beinen fantastisch graben. Tut mir leid, dass ich Euch keine große Hilfe bei der Arbeit sein kann, Madame.“


    „Mach dir nur deshalb keine Gedanken. Deine Talente werden schon noch gebraucht.“


    Die alte Wölfin und die Maskenschleiereule arbeiteten nicht das erste Mal zusammen. Und wenn sie ein gemeinsames Ziel verfolgten, waren sie mehr als die Summe ihrer Teile, wie die Sark oft genug verkündete. „Wir sind ein gutes Team, Gwynneth. Ich mit meiner Schnüffelnase und du mit deinen Ohrschlitzen– gemeinsam sind wir unschlagbar“, behauptete sie immer.


    Die Sark hielt zwar nichts von Geisterschnäbeln, aber sie glaubte an Pflicht und Ehre. Und es war Gwynneths Pflicht, Helm und Visier ihres Vaters zu finden und seine Heldenmarke in Ordnung zu bringen, so gut es ging. Gwynneth kannte leider die Grabstätte nicht, aber wenn sie Gwyndors Helm fand, würde er sie dorthin führen. Das spürte sie in ihrem Muskelmagen. Ich weiß es. Ich weiß es einfach. Aber der Gedanke, dass die Knochen ihres Vaters in den Frostlanden ruhten, war ein Schock für sie.


    Die Sark tauchte jetzt wieder auf. Ratlos starrte sie Gwynneth an. Jedenfalls so ratlos, wie es einer Kreatur mit einem weghuschenden Auge möglich ist, wenn das besagte Auge wild in seiner Höhle herumrollt.


    „Und?“, fragte Gwynneth besorgt.


    „Es ist komisch, aber ich habe das Gefühl, dass dieser ewige Hunger sich irgendwie nachteilig auf…“


    „Oh nein!“, entfuhr es Gwynneth. „Ist Eure Schnüffelnase weg?“ Noch bevor sie den Schnabel wieder zugeklappt hatte, wusste Gwynneth, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Die Fähigkeiten der Sark durften nie infrage gestellt werden– wenigstens nicht laut.


    „Unsinn, die Gerüche haben sich verändert“, schnaubte die Sark. „Ein Wolf riecht irgendwie anders, wenn er hungert. Das liegt an den veränderten Ausdünstungen, nehme ich an. Ich habe einen kleinen Schwall MacDuff-Geruch aufgefangen, vielleicht auch MacAngus– ganz genau kann ich es nicht sagen. Und möglicherweise dieletzten Reste einer alten Moschusochsenfährte. Hier sind früher mal Moschusochsen durchgekommen.“ An dieser Stelle legte sie eine kleine Spannungspause ein und es gelang ihr sogar, ihr schlechtes Auge stetig zu halten. „Aber da ist noch etwas.“


    „Was denn?“, fragte Gwynneth gebannt. Ihr Muskelmagen schlug vor Aufregung einen Salto. Wollte sie das wirklich wissen?


    Die Sark trat näher an Gwynneth heran, hob eine schneeverkrustete Pfote und legte sie ihr auf die Schulter. „Eulenknochen“, sagte sie nur.


    „Von Pa?“


    „Ich weiß nicht, meine Liebe. Eine tote Eule riecht anders als eine lebendige. Ich kannte deinen Vater nur, als er noch quicklebendig war. ‚Im vollen Magensaft‘, wie er immer sagte, wenn er wieder mal ein Meisterwerk in seiner Schmiede zustande gebracht hatte. Ich habe Geruchsspuren von seiner Schmiede aufgefangen, als ich zum ersten Mal den Wolf mit der Maske sah. Ich habe es nur nicht gleich erkannt– erst nachdem ich meine Gedächtniskrüge befragt hatte. Wenn ich es mir jetzt überlege, macht das Ganze Sinn.“


    Gwynneth blinzelte sie verständnislos an.


    „Verstehst du denn nicht, Gwynneth? Der Wolf hat einen Helm und ein Visier aus der Schmiedewerkstatt deines Vaters getragen. Und der Helm hatte noch Geruchsspuren an sich. Dein Vater hat beim Schmieden ein spezielles Gemisch aus Rumsern und niedrigklassiger Glut verwendet. Außerdem hat er Rentierlosung hinzugefügt.“


    „Ihr meint Rentierkacke.“


    „Ja, ihr Eulen nennt es Kacke. Wie würdelos. Ich nenne es Losung. Oder Dung. Na ja, egal. Auf jeden Fall ist es eine ungewöhnliche Brennstoffmischung für ein Schmiedefeuer. Aber wer bin ich, dass ich mir ein Urteil darüber erlauben dürfte? Jeder Künstler hat seine eigenen Hitze-Rezepturen.“


    Gwynneth überging diese Ausführungen.


    „Dann hatte also der Wolf, der den Helm trug, Geruchsspuren von der Schmiede meines Vaters an sich?“, fragte sie stattdessen.


    „Das wäre eine logische Schlussfolgerung.“


    Mit dem Wort „Schlussfolgerung“ konnte Gwynneth nicht viel anfangen. Sie begriff nur, dass die Sark sich nicht festlegen wollte, welches Tier die Heldenmarke entweiht hatte. Die alte Wölfin ging gern auf Nummer sicher, sobald sie nach ihrer Meinung gefragt wurde. Das heißt, sie übte sich in Zurückhaltung. Von ihrer gewohnten Großspurigkeit war dann nicht mehr viel zu spüren.


    „Auf jeden Fall haben wir eine verlässliche Fährte“, fuhr die Sark fort. „Verlässlicher als der Geruch des Hungerwolfs, würde ich sagen. Ein hungernder Wolf hat eine säuerliche Ausdünstung, die seine Grundnote verwässert. Das bringt alles durcheinander. Aber der Fährte von Eulenknochen und Schmiedegerüchen kann ich folgen. Wir können anfangen.“


    Aber wie?, fragte sich Gwynneth. Woher sollte die Sark genug Kraft zum Fährtensuchen nehmen? Außer den drei angesengten Maulwürfen hatte sie nichts im Magen. Wölfe verabscheuten Nagetiere und anderes Kleinzeug, das Eulen gern fraßen. Aber die Sark musste sich wohl oder übel mit dieser Nahrung anfreunden, wenn sie im Tiefschnee einer Fährte folgen wollte.


    Und das tat sie auch.


    „Ich kann nicht behaupten, dass ich Schlangen besonders gut finde– das wäre übertrieben– , aber es schmeckt um Klassen besser als Rattenfleisch“, verkündete die Sark.


    Gwynneth und ihre Freundin waren jetzt schon den dritten Tag unterwegs. Die Fährte, der sie folgten, konnte man bestenfalls als sprunghaft bezeichnen. Einmal führte sie dahin, dann wieder dorthin. Aber die Sark ließ sich nicht beirren. Sie bewies Stärke, Klugheit und Ausdauer. Hin und wieder krochen sie in einen verlassenen Bau oder eine Höhle und ruhten sich ein wenig aus. Dann redeten sie stundenlang über Lupus und die Welt– angefangen von den besten Brennstoffen für ein gutes Feuer bis hin zu ihren Lieblingsgerichten.


    „Und was hältst du von den Schlangeneiern, die ich heute Morgen gefunden habe?“, fragte Gwynneth.


    „Eindeutig besser als die Sumpfschwalbeneier. Aber das will nicht viel heißen. Ich weiß auch nicht, Gwynneth– vielleicht mag ich keine Sumpfschwalbeneier, weil mir diese Vögel so unsympathisch sind. Obwohl das eigentlich paradox ist– eine Kreatur, die mir im Leben so zuwider ist, müsste mir doch erst recht schmecken, oder? Es müsste mir ein Vergnügen sein, sie aufzufressen.“


    „Wie könnt Ihr nur so was sagen, Madame?“, erwiderte Gwynneth kopfschüttelnd. „Das hätte ich nicht von Euch gedacht.“


    „Warum? Was hab ich denn so Schlimmes gesagt?“, fragte die Sark.


    „Ihr bewundert doch Rentiere, oder etwa nicht? Ihr betrachtet sie als edle Tiere?“


    Die Sark antwortete nicht sofort. Ihr weghuschendes Auge wirbelte nachdenklich in seiner Höhle herum. „Ah! Ich weiß, worauf du hinauswillst. Ja, ich bewundere Rentiere und ich halte sie für edle Tiere. Die zudem überaus köstlich sind! Also gut, Gwynneth, eins zu null für dich. Du bist eine kluge Eule.“


    Der Mond der Moosblüten war bereits angebrochen, einer der schönsten Sommermonde. Um diese Zeit zerbarst der harte Boden der Hinterlande und ein Meer von zarten weißen Blüten schoss aus dem moosigen Untergrund empor. Die einzelnen Blüten waren kaum größer als eine Welpenklaue und hüllten die Hinterlande in einen duftigen weißen Schimmer. Manche Wölfe nannten diese Zeit auch Mond der Zwei Himmel, denn im Dunkeln sah es so aus, als seien Himmel und Erde gleichermaßen sternenübersät. Die Blüten erschienen in der Mitte der Sommermonde, und das war normalerweise die heißeste Zeit im Jahr. Bald danach zogen die kühleren Monde ins Land, angefangen mit dem Rentiermond. Dann kam der Mond der Froststerne, der mildeste der drei Hungermonde, der dem Rentiermond dicht auf den Fersen folgte, wie eine Spitzenläuferin der Beute im Byrrgis. Aber in diesem Jahr brachte jeder neue Mond nichts als Kälte und Mangel.


    An diesem Tag jedoch wurde es plötzlich warm wie an einem heißen Frühsommermorgen. Die Sark trat aus der Höhle und legte den Kopf schief, um zur glühenden Sonne aufzublicken. „Großer Lupus!“, bellte sie. „Genieße den Sommer, solange er andauert!“ Sie war nicht so dumm, diese unerwartete Hitze für den Beginn eines echten Sommers zu halten. Aber Gwynneth, die unerschütterliche Optimistin, breitete ihre Flügel aus und stieg ins blendende Sonnenlicht auf. Kreischend vor Freude rief sie: „Allmächtiger Glaux, vielleicht bekommen wir jetzt endlich ein paar Moosblüten zu sehen! Was meint Ihr, Madame?“


    „Red keinen Unsinn!“, rief die Sark zurück. „Oder glaubst du, das bisschen Wärme könnte den ganzen Schnee hier schmelzen?“ Sie nickte zu den riesigen Schneewällen hinüber, die der Blizzard hinterlassen hatte. „Nie und nimmer. Höchstens wird der Schnee ein bisschen matschiger.“


    Aber selbst das war fraglich. Die Sark hätte nur zu gern daran geglaubt, dass das schöne Wetter andauerte, aber ihre Nase verriet ihr das Gegenteil. Sie roch die Schneewinde, die sich zusammenbrauten. Keine andere Kreatur hätte diesen flüchtigen Geruch auffangen können. Doch die Sark brauchte nur ihr Maul zu öffnen, schon schmeckte sie den Schnee in der trockenen, heißen Luft. Tief sog sie die warme Luft ein, aber die Hitze führte an ihrer Rückseite zugleich eine Kälte mit sich, die ihr in die Nase drang. Und dann erlosch der Geruch. Wie sollte man auch Gerüche auffangen, wenn man ganz von Angst und Sorge zerfressen war? Die Welt, wie die Sark und Gwynneth sie liebten, drohte unterzugehen. Etwas Salziges strömte der Sark durch die Kehle und die Nüstern, und zu ihrem Entsetzen erkannte sie, dass es Tränen waren.


    Gwynneth darf dich nicht weinen sehen, dachte sie. Auf gar keinen Fall. Du weinst nicht, hörst du?


    Schaudernd spürte sie das Eis, das sich bereits in ihrem Mark bildete. Und da wusste sie, dass der Sonnenschein nichts als Lug und Trug war.


    Die Sark behielt Recht. Die Wärme dauerte gerade so lange an, dass die Schneewälle und das Eis matschig wurden. Aber mit dem Tauwetter kamen neue, scharfe Gerüche, darunter auch Fleischgeruch.


    „Da ist ein Vorratslager“, verkündete die Sark und schnüffelte an Fleischteilen von Rentieren und Murmeltieren herum, während Gwynneth aufgeregt über ihr schwebte. „Können wir das fressen?“, fragte die Sark. „Wie sind die Regeln in Bezug auf solche Vorräte?“


    Gwynneth blinzelte. „Woher soll ich das wissen?“


    „Na, du hältst dich doch viel öfter am Kreis der Vulkane auf als ich. Und dort werden die Gesetze gemacht und die Gaddernock-Regeln verändert, dieser ganze Kram“, sagte die Sark leicht abfällig.


    „Aber Ihr seid doch die Wölfin, nicht ich“, wandte Gwynneth ein.


    Die Sark seufzte und verdrehte die Augen. Die zottigen weißen Fellbüschel, die darüber sprossen, hüpften auf und ab wie zwei verrückte Schneehasen. „Also wirklich, Gwynneth. Du weißt doch, wie ich zu diesem dummen Wolfskram stehe. Ich pfeife auf ihre überdrehten Sitten und Bräuche und ihre ach so großartigen Traditionen. Ganz zu schweigen von diesen klappernden Knochenketten, die sie als Symbol für die Große Kette mit sich herumtragen. Ein Haufen Frettchenkacke ist das, wie ihr Eulen sagen würdet. Ich gebe nichts darauf– nicht das winzigste Fitzelchen Rentierlosung. Insofern kannst du mich kaum als Wolf betrachten. Ich habe schon immer allein gelebt. Ich weiß gar nichts.“


    „Nun, Madame, ich kann Euch sagen, dass es bei den Gardewölfen erlaubt ist, Fleischvorräte innerhalb des eigenen Gebiets zu verstecken. Und wenn ein anderer Wolf das Versteck findet, kann er die Vorräte auffressen.“


    „Gut, das wollte ich hören“, sagte die Sark zufrieden. „Wenn die Gardewölfe diese Regel kennen, gilt es vermutlich auch für die anderen Clans. Was gut für die Gans ist, ist auch gut für den Ganter, heißt es doch.“


    „Was? Wer sagt das?“, fragte Gwynneth, die nie etwas Derartiges gehört hatte. Nicht einmal von den Gänsen, die häufig über die Hinterlande flogen.


    „Ach, das ist nur ein altes Sprichwort.“


    Gwynneth wunderte sich darüber, stellte aber keine weiteren Fragen. Die alte Wölfin gab nur preis, was sie für richtig hielt, und damit basta. Sie war und blieb ein großes Rätsel– ihre Herkunft, ihre Geschichte, ihr ganzes Leben. Die Sark war ein unbekanntes Land.


    Jetzt wühlte sie sich bereits in das enge Loch hinein, in dem das Fleisch versteckt war. Dort fing sie verräterische Gerüche auf, die ihr sagten, wie lange die Tiere schon tot waren und was sie vor ihrem Tod gefressen hatten. Sie fand jedoch keinerlei Hinweis auf den Räuber, der die Beute zur Strecke gebracht hatte.


    „Nach hinten zu wird es ein wenig breiter“, rief sie zu Gwynneth zurück. Und im selben Moment schwappte ihr ein unerwarteter Geruch in die Nüstern. Ihr schlechtes Auge wirbelte herum, wie immer in solchen Situationen. Sie schlug ihre Pfote darauf, damit sie sich besser konzentrieren konnte. Dann sog sie die Luft ein, um die Gerüche einzuordnen, die ihre Nüstern überfluteten.


    „Was habt Ihr gefunden? Habt Ihr was? Nun sagt doch!“ Gwynneth überschüttete die Sark mit Fragen, ohne eine Antwort zu bekommen. Die Sark war viel zu sehr damit beschäftigt, das Geruchsknäuel in ihren Nüstern zu entwirren. Endlich kroch sie rücklings aus dem Loch heraus und drehte sich zu Gwynneth um, die ungeduldig auf und ab hüpfte, zuerst auf dem einen, dann auf dem anderen Fuß.


    „Und? Was ist mit der Fährte?“


    Die Sark holte tief Luft, dann sagte sie: „Nein, nicht die Fährte. Es tut mir leid, Gwynneth, aber das wird ein Schock für dich sein. Ich habe eine Aschespur und etwas leicht Schwefliges aufgefangen. Ein Gardewolf hat dieses Vorratslager angelegt. Und nicht nur das…“ Die Stimme der Sark wurde schrill. „Nein, wirklich, ich kann es nicht glauben…“


    „Was denn? Nun sagt schon!“


    „Da drin ist ein Knochen– ein Schnitzknochen mit… mit…“, stammelte sie.


    „Mit was?“, fragte Gwynneth, die vor Aufregung fast aus ihrem Gefieder platzte.


    „Mit einer Zeichnung darauf.“


    „Einer Zeichnung wovon?“, kreischte Gwynneth.


    „Von einem Helm und einem Visier!“
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    Sobald der Blizzard vorübergezogen war, hatten die fünf Reisenden ihren Unterschlupf verlassen, um sich bei der Blutwache zu melden. Dort hatten sie unverzüglich ihren Dienst angetreten. Die Wache hatte alle Hände voll damit zu tun, Clanlose von der Grenze fernzuhalten. Außerdem wurden jetzt auch Wachtrupps gegen die Wolfsfresser aufgestellt, die den Skaarstänzern auflauerten.


    „Ich muss dich mal was fragen“, sagte Faolan zu Edme. „Mir ist aufgefallen, dass keiner der Blutwächter je versucht hat, einen der Skaarskreise aufzulösen. Das ist doch komisch, oder?“


    „Nicht unbedingt. Die sind einfach überfordert. Sie schaffen es ja kaum, die Wolfsfresser zu vertreiben, geschweige denn, die Clanlosen über die Grenze zurückzujagen“, sagte Edme.


    „Ja, aber da steckt noch mehr dahinter, stimmt’s?“ Faolan schaute Edme mit zusammengekniffenen Augen an und er sah, wie ihr Widerrist sich leicht sträubte.


    Diesem Faolan entgeht aber auch nichts, dachte Edme. Es war zwecklos, um den heißen Brei herumzureden. „Na ja, einen Clanlosen kann man sehen. Und einen Wolfsfresser riecht man von Weitem– die stinken bis aufs Mark. Aber dieses… dieses Tanzen, dieser Prophet– das ist was anderes. Eine andere Form des Bösen.“


    Faolan schauderte. „Du hast Recht. Aber trotzdem– vielleicht können wir es aufhalten. Wir müssen es zumindest versuchen, meinst du nicht auch?“


    „Ja.“ Edme hielt inne. „Ich weiß zwar nicht, wie, aber versuchen müssen wir es. Der Pfeifer hilft uns auf jeden Fall, das weiß ich. Aber was ist mit Mairie und Dearlea?“


    „Mairie und Dearlea haben noch mehr Grund dazu als wir anderen. Schließlich haben die Skaarstänzer ihnen Caila geraubt.“


    Faolan behielt Recht. Die beiden Schwestern waren mit Feuereifer dabei. Bald hatten die fünf Wölfe einen Plan ausgearbeitet, den sie ein halbes Dutzend Mal durchsprachen. Fressen war der Angelpunkt des Ganzen. Als Erstes würden sie den Skaarstänzern zwei Schneehasen bringen. Tamsen, die Anführerin der Blutwache, hatte ihnen die Erlaubnis dazu erteilt, obwohl sie sich nicht viel von diesem Unternehmen versprach. Daraus hatte sie keinen Hehl gemacht.


    „Also, wir geben ihnen erst das Fleisch. Wenn sie fressen, reden wir mit ihnen und bringen sie zur Vernunft“, erklärte Edme zum zehnten Mal.


    „Ich finde, ihr müsst den Skaarstänzern erklären, dass ihr von der Garde kommt“, warf Mairie ein. „Von der Garde des Heiligen Vulkankreises, nicht nur von der Blutwache.“


    „Ja, genau“, stimmte der Pfeifer zu. „Direkter Befehl des Fengo. Autorität ist wichtig. Ihr müsst alle Machtbefugnisse ausspielen, die ihr besitzt.“


    „Gute Idee“, sagte Faolan. „Wir führen die Große Kette ins Feld und machen ihnen klar, dass das Skaarstanzen eine Perversion von allem ist, was wir je gelernt haben. Pfeifer, du kannst das Lied von der Großen Kette heulen.“ An Dearlea gewandt, fügte er hinzu: „Du kannst das auch, Dearlea, oder?“


    „Oh ja. Ich habe es von Alastrine gelernt.“


    „Gut. Dann fangt ihr an zu heulen, sobald wir ihnen das Fressen gegeben haben.“


    Und so geschah es. Der Wind war abgeflaut und der Mond trat hinter dicken Wolken hervor, als sie zu ihrer Mission aufbrachen. Als Erstes wollten sie ihr Glück bei einem kleinen Kreis versuchen. Bei einer Gruppe von nicht mehr als fünf oder sechs Wölfen, die noch nicht so ausgemergelt und erschöpft waren wie die meisten anderen.


    Sobald sie einen geeigneten Kreis entdeckt hatten, schlichen sie sich unbemerkt so nahe wie möglich heran. Faolan gab das vereinbarte Zeichen und alle fünf Wölfe kamen in der denkbar unterwürfigsten Haltung aus ihrer Deckung.


    Faolan und Edme traten vor und ließen die beiden Schneehasen fallen. „Wir sind Wölfe von der Heiligen Vulkanwache und bringen euch zu fressen.“


    Ein großer grauer Wolf blieb stehen und starrte sie mit leeren Augen an. Das Tanzen wurde langsamer, denn inzwischen hatten auch die anderen Wölfe den Geruch aufgenommen. Vorsichtig beschnüffelten sie das Fleisch, blieben aber auf der Hut.


    „Fresst!“, drängte Edme.


    Der Pfeifer und Dearlea heulten das Lied von der Großen Kette.


    Kommt und hört, ihr Wölfe,

    wir alle sind Teil eines Ganzen.

    Von der Erde bis zum Himmel,

    vom Feuer bis zur Sonne.


    Einer der Tänzer schnappte sich einen Bissen, doch dann hielt er inne, als ein anderer Wolf vortrat.


    „Na kommt schon, fresst!“, drängte Edme wieder. Aber die Tänzer verschlangen nur einen winzigen Bissen und fingen wieder an zu tanzen.


    „Nein… nein! Ihr müsst fressen, nicht tanzen!“


    „Skaars!“, keuchte einer der Tänzer.


    „Skaarsgard ist im Himmel“, sagte Faolan. „Im Himmel, nicht auf der Erde.“


    „Ihr vertreibt ihn mit diesem Fleisch. Ich will kein Blut an meiner Schnauze haben, wenn er herabsteigt, um mich zu holen!“


    „Kein Blut! Kein Blut! Sonst kommt Skaarsgard nicht zu uns!“, schrien die Skaarstänzer im Chor und wirbelten noch schneller herum.


    Bei der bloßen Vorstellung, dass Skaarsgard auf die Erde heruntersteigen sollte, sträubte sich Faolan und Edme das Nackenfell.


    „Skaarsgard kommt nicht herunter“, beharrte Faolan. „Er ruft euch, wenn eure Zeit gekommen ist. Und nicht ihr ihn.“ Dann versetzte er dem Wolf, der als Erster „Kein Blut!“ geschrien hatte, einen kräftigen Kopfstoß.


    „Fresst! So fresst doch! Wir bringen euch gutes Fleisch!“, rief er.


    Aber der Wolf schaute ihn mit trüben Augen an. „Du führst uns nur in die Irre. Wenn wir fressen, findet der Prophet uns blutbefleckt vor. Und dann rührt Skaarsgard uns nicht an.“


    „Dem hat es den Verstand verdreht“, wisperte Faolan.


    Edme trat zu dem Skaarstänzer, der benommen mit dem Kopf wackelte. „Hör mir zu, Wolf. Höre auf das Lied von der Großen Kette. Du erinnerst dich doch an die Große Kette, oder nicht?“


    „Die Große Kette!“, rief der Wolf. Er versuchte in die Luft zu springen, als wollte er eines der Kettenglieder fangen und auf die Erde herunterreißen. Aber seine Pfoten kamen kaum vom Boden hoch und sein Körper zuckte kläglich. Dann brach er zusammen und verdrehte die Augen nach hinten. Er schrie einmal auf und verstummte.


    „Er ist tot“, flüsterte Edme.


    Dearlea und der Pfeifer hörten auf zu heulen.


    Ein Tänzer, der die Szene mit angesehen hatte, trat behutsam über den toten Wolf und bewegte sich in einem langsamen Paradegang davon. Immer weiter und weiter entfernte er sich. Andere folgten ihm, fort von dem Fleisch der beiden Schneehasen und in die monddurchflutete Nacht hinaus.

  


  
    


    


    [image: 57905.jpg]


    Die Sark und Gwynneth setzten ihren Weg fort. Gwynneth flog über ihrer Freundin, die auf verschlungenen Pfaden in einer ungefähr nordwestlichen Richtung dahinlief– immer der Fährte nach.


    Inzwischen hatten sie die Südgrenze des MacDonegal-Gebiets überschritten und fanden zahlreiche Hinweise auf die Skaarstänzer. Nach dem einen heißen Sommertag war es wieder kalt geworden, aber es kamen keine Schneestürme mehr. Die Kreise, die die tanzenden Pfoten hinterlassen hatten, zeichneten sich deutlich sichtbar im Schnee ab. Viele davon verströmten den unverkennbaren Geruch von Traummarken, was die Sark zutiefst erschreckte. Aber sie hielt sich nicht damit auf, Gwynneth die Bedeutung dieses Phänomens zu erklären. Einige der Traummarken sonderten den Geruch der Fährte ab, der sie folgten. Andere nicht. Die Sark schloss daraus, dass nicht alle Tänzer von dem Wolf in Gwyndors Helm und Visier angeführt wurden. Das Schlimmste war, dass vielen Kreisen der Geruch von sterbenden Wölfen anhaftete. Das hier war ein Tanz, der die Wölfe in den Tod führte.


    Allmählich näherten sie sich der Grenze zu den Frostlanden. In der Ferne schimmerten bereits schwach die Zacken der Eisklippen auf, die die Hinterlande von den Frostlanden trennten. Der Wind hatte gerade gedreht und fegte jetzt von dem zerklüfteten Kamm herunter. Er führte einen ranzigen Geruch mit, der die Nüstern der Sark beleidigte und ihr eines Auge zum Rollen brachte. Der Geruch stammte nicht von einem toten Wolf, der irgendwo im Schnee vergraben war, sondern vom Kot eines lebenden Wolfs, der einen Artgenossen verschlungen hatte.


    Der Himmel, der sich für kurze Zeit als grenzenlose blaue Kuppel über die Erde gewölbt hatte, wurde trüb und grau. Dicke, wollige Wolken drängten in die Hinterlande. Die Wolken hatten etwas Lastendes und hingen so tief herunter, dass die Sark fast daran zu ersticken glaubte. Als wollte der Himmel ihnen alle Hoffnung rauben, dass sie dem Schicksal, das sie erwartete, je entrinnen könnten. Unterwegs hatten sie hin und wieder ein paar Wölfe angetroffen, meistens die letzten ihres Rudels, wie sie zu ihrem Entsetzen hörten. Einmal waren sie einem MacAngus-Wolf begegnet, der ihnen sagte, dass das Clan-Oberhaupt gestorben war.


    „Euer Oberhaupt ist tot?“, wiederholte die Sark fassungslos.


    „Ja“, erwiderte Aldwyn MacAngus. „Das Steinrudel ist ausgelöscht. Und wie man hört, ist auch das Flussrudel der MacDuncans fast am Ende. Es heißt, die letzten beiden Wölfe des Steinrudels hätten sich gegenseitig zerfleischt, als sie wegen eines erbeuteten Schneehasen in Streit gerieten.“


    Kurz darauf stießen sie auf einen MacDuff-Wolf. „Meine Gefährtin ist gestorben und unsere Welpen auch. Ich konnte es nicht mehr ertragen. Wozu sollte ich noch länger im Rudel bleiben, nachdem ich meine ganze Familie verloren habe?“


    „Wie viele sind deiner Schätzung nach insgesamt gestorben?“, fragte die Sark.


    „Ach, wer kann das schon sagen? Ich habe gehört, dass Creakle, unser Knochennager, noch am Leben sein soll“, erwiderte der silbergraue MacDuff-Wolf. Sein Fell war so zerzaust und zottig, dass man sein Alter nur schwer einschätzen konnte. Aber sein Geist war feurig und ungebrochen. „Wenn ihr mich fragt, sind die MacNamara im Moment der stärkste Clan. Sie leben ja auch am Meer, versteht ihr? Die MacNamara haben sich aufs Fischen verlegt und das Meer ist bis jetzt nicht zugefroren. Gut möglich, dass ein paar von uns nach Norden und Osten in ihr Gebiet abgewandert sind. Aber ich schätze, die Hälfte des Rudels ist tot. Ich wollte mich auch zum Meer durchschlagen, aber dann ist mir zu Ohren gekommen, dass die Blutwache Hilfe braucht. Wenn ich mir vorstelle, dass die Clanlosen ungehindert in die Hinterlande strömen– also da sträubt sich mir das Nackenfell. Ich wette mit euch, dass diese Kreaturen auch noch überleben. Skrupellos genug sind sie ja. Das Leben ist ungerecht. Wer etwas anderes behauptet, der lügt.“


    Nach dieser niederschmetternden Begegnung setzten die Sark und Gwynneth ihren Weg fort. Das Wetter wurde noch schlechter, falls das überhaupt möglich war. Und obwohl sie dieselbe Richtung einschlugen wie der MacDuff-Wolf, verloren sie ihn bald aus den Augen.


    Es war bitterkalt, schlimmer als in den dunkelsten Hungermonden. „Da friert einem ja der Schatten ein“, murrte die Sark und stieß dabei eine Atemwolke aus, die ihren ganzen Kopf einhüllte. Sie schimpfte pausenlos weiter, während sie einen Schneehasen zerfetzten, den Gwynneth gesichtet hatte. Sobald sie den letzten warmen Blutstropfen aufgeleckt hatten, nahmen sie ihre Wanderung wieder auf.


    Allmählich kamen sie in die einsamsten, abgelegensten Regionen der Hinterlande. Aber die Sark war offenbar auf etwas gestoßen. Gwynneth spürte, dass die Fährte stärker wurde. In solchen Momenten beneidete sie die Sark glühend um ihren scharfen Geruchssinn. Eulen waren nun mal keine Schnüffelnasen, sondern wurden von ihren Augen und Ohren geleitet. Und plötzlich, als Gwynneth elegant durch die Windflauten segelte, fing sie ein hauchfeines Knarzen auf. Es klang, als ächzte ein Baum im Wind. Nur gab es in diesem Landstrich keine Bäume. Die Sark beschleunigte ihre Schritte am Boden und lief ebenfalls auf die Geräuschquelle zu.


    Gwynneth legte den Kopf bald auf die eine, bald auf die andere Seite und justierte ihren Gesichtsschleier, um das seltsame Geräusch zu orten. Die Nacht war stockfinster, ohne Mond und Sterne. Sonst hätte Gwynneth es vielleicht schneller entdeckt. Aber in dieser schwärzesten aller Nächte verschmolzen die dunklen Bäume mit der dunklen Leere der Hinterlande. Die Sark, die nur von sporadischen Geruchsspuren geleitet wurde, fühlte sich wie der blinde Wolf Beezar. Beezar war ein kleines Sternbild, das in den Frühlingsmonden aufging. Ein blinder Wolf stolperte unter einem sternfunkelnden Himmel gen Westen, die Vorderpfote immerfort erhoben, als fürchtete er, dass er beim nächsten Schritt vom Rand des Himmels fallen könne. Aber der Geruch, der die Sark leitete, wurde jetzt stärker.


    „Es ist genau vor uns, Madame! Gleich da vorne!“


    Endlich sah die Sark es auch. Ein Obeabaum– so nannten die Wölfe diese Bäume. Und sie wusste sofort, dass hier der Helm von Gwyndor, ihrem besten Freund und dem Vater von Gwynneth, versteckt sein musste.


    Wie seltsam, dass das Skaarstanzen mit einem Baum begonnen hatte, noch dazu in einem so spärlich bewaldeten Landstrich. Aber die Sark täuschte sich nicht, das wusste sie mit absoluter Sicherheit. Der Obeabaum– und es gab nur sehr wenige davon– war ein mythischer Baum. Der Legende nach ging nur alle tausend Jahre einer seiner Samen auf. Und dann dauerte es noch einmal Hunderte von Jahren, bis der Schössling zu einem Baum emporwuchs. Deshalb hieß der Baum auch „Obeabaum“. Er war nach den unfruchtbaren Wölfinnen benannt, die im Clan die Aufgabe hatten, Malcadh von ihren Müttern zu trennen und auszusetzen. Manche Wölfe nannten die Bäume auch Hexenbäume, wegen ihrer knorrigen schwarzen Äste, die gespenstisch in den Himmel ragten. Die Skrielin heulten Hexengeschichten, wenn sie das Himmelsfeuer lasen, das in einem Sommergewitter den Himmel zerfetzte. Obeabäume wurden strikt gemieden. Wer ihnen zu nahe kam, konnte unfruchtbar werden. Das war ein uralter Wolfsaberglaube.


    „Ich weiß Bescheid über die Obeabäume“, sagte Gwynneth. „Aber Madame, warum sollte ein Wolf eine Heldenmarke an einem Baum errichten, der unter Wölfen als verflucht gilt? Das macht doch keinen Sinn.“


    „Nein, natürlich nicht. Trotzdem glaube ich keine Minute lang, dass dein Vater an diesem Ort gestorben ist. Keine Spur von seinem Geruch– nichts. Aber der Helm war hier vergraben, zwischen diesen Wurzeln.“


    „Ja, aber… was ist das dann für ein Ort?“


    „Ganz einfach: die Stelle, an der jemand den Helm versteckt hat.“ Die Sark hielt inne. „Ein besseres Versteck gibt es nicht. Niemand wagt sich in die Nähe dieses Baums, aus Angst vor Unfruchtbarkeit. Und siehst du die Wurzeln hier? Das sind Brettwurzeln.“ Die Stimme der Sark klang seltsam abwesend.


    „Was?“ Gwynneth hatte sich in einem Labyrinth aus Fragen verloren. Sie konnte sich einfach keinen Reim auf die Dinge machen, die sie vor sich sah. Auf die Baumwurzeln hatte sie gar nicht geachtet, aber sie waren ziemlich ungewöhnlich für diese Gegend.


    „Brettwurzeln sind wie Wände in einer Höhle. Sie schießen nach oben und stützen den Baum, weil der Boden so hart ist, dass die Wurzeln nicht eindringen können. Und diese Brettwurzeln sind ein ideales Versteck für den Helm deines Vaters. Ach du liebes bisschen!“, rief sie plötzlich. „Sieh dir das an!“


    „Was?“


    „Ein Vorratslager. Ein sehr gutes sogar– und ganz hart gefroren. Ein Babyfrettchen, ach, und ein Hermelin. Und beim Lupus, sogar ein paar Schneehuhneier. Wie köstlich! Schneehühner sind anständige Vögel. Also werden sie doch wohl schmackhaftere Eier haben als diese abscheulichen Sumpfseeschwalben, oder was meinst du? Das ist ja ein richtiges Festmahl, meine Liebe.“ Die Sark hielt inne und schaute auf. „Aber wir brauchen nicht nur was Fettes zu fressen, sondern auch viel Geduld.“


    „Geduld? Warum brauchen wir Geduld, Madame?“


    Die Augen der Sark verengten sich. „Weil wir dem Wolf begegnen werden, der den Helm und die Maske deines Vaters geraubt hat, wenn wir nur lange genug hierbleiben. Das spüre ich in meinem Mark. Das ist sein Versteck. Wir müssen ihm nur auflauern.“


    Gwynneth sagte lange nichts. Dann drehte sie sich zu ihrer Freundin um. „Madame, wenn mein Vater nicht hier gestorben ist, wo dann? Wo hat er Eurer Meinung nach sein Leben ausgehaucht?“ Natürlich war es wichtig für Gwynneth, Helm und Visier ihres Vaters zu finden. Aber sie wollte auch wissen, wo er gestorben war. Hoffentlich an einem schönen Ort, dachte sie.


    Leise, ja beinahe sanft antwortete die Sark: „Ich glaube, er ist an einer Stelle gestorben, an der Hasenohrmoos wächst.“


    „Aber… aber woher wisst Ihr das? Oder sagt Ihr das nur, um mich zu trösten?“


    Das Fell der Sark sträubte sich gefährlich. Gwynneth hatte wieder einmal das Falsche gesagt, aber jetzt war es zu spät.


    „Wofür hältst du mich? Bin ich ein Wolf, der anderen nach dem Maul redet?“


    „Entschuldigung. Das hätte ich nicht sagen dürfen.“


    „Als du mir die eingewickelten Maulwürfe mitgebracht hast, hat der Geruch nach Hasenohrmoos meine Erinnerung in Gang gesetzt.“


    „Ja. Und?“


    „An dem Moos war Blut– Maulwurfsblut. Und jetzt kann ich mir auch einen Reim darauf machen. An dem Helm waren Spuren von Blut und Hasenohrmoos. Dein Vater ist an einer Kopfwunde gestorben und das Blut von der Wunde ist auf Hasenohrmoos gesickert. Er muss also mit dem Kopf darauf gelegen haben. Das steht für mich fest. Dort hat er seinen letzten Atemzug getan und dann hat ein Wolf ihm eine Heldenmarke errichtet.


    Die Sark stand auf, drückte die Nase an eine der Brettwurzeln und atmete tief ein. Dann wich sie einen Schritt zurück und schnüffelte am Boden.


    „Glaubt Ihr das wirklich, Madame? Ehrenwort?“


    „Ja, Ehrenwort, Gwynneth“, erwiderte die Sark feierlich. Sie hielt dem Blick der Eule stand und ihr weghuschendes Auge blieb ganz still.


    „Danke, Madame.“


    „Mir musst du nicht danken, sondern diesem Geisterschnabel.“


    Die Sark gab also zu, dass der Geisterschnabel die Wahrheit gesagt hatte. Etwas, das ihr bestimmt nicht leichtfiel, weil sie ja so stolz auf ihr logisches Denken war und alles verachtete, was nach Aberglauben roch.


    Schweigend kauerten sich die beiden Freundinnen in eine gemütliche kleine Höhle, die von den aufstrebenden Brettwurzeln gebildet wurde. Gwynneth schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es mit einem Polster aus Hasenohrmoos natürlich noch kuscheliger wäre. Hasenohrmoos war wunderbar weich und wurde oft für Eulennester verwendet, besonders wenn Junge ausschlüpften.


    Die Sark war mit ihren eigenen Grübeleien beschäftigt. Sie dachte an den unbekannten Wolf und wie klug es von ihm gewesen war, den Helm und das Visier in einem Obeabaum zu verstecken, der von anderen Wölfen gemieden wurde. Es war das perfekte Versteck für die Maske, die bei diesem Höllentanz eingesetzt wurde. Dass dieser Tanz etwas Teuflisches hatte, stand für die Sark jetzt felsenfest– ein Tanz der Unterwerfung und des Todes. Kein Krieger führte diesen Tanz an, auch nicht das leibhaftige Böse, sondern nur ein verwirrter, hungriger Wolf. Ein Schwächling. No gall grot, dachte die Sark. War das nicht das Eulenwort für „rohen Mut“?


    Gegen Mitternacht peitschte der Regen herunter und der Baum bog und schüttelte sich. Ein kreischender Wind trieb Eiskristalle vor sich her, die wild durch die Nacht pfiffen. „Beim Lupus, wie schauerlich. Man könnte ja meinen, dass dort draußen eine Meute von Geiferkreaturen herumtobt“, bemerkte die Sark.


    Die Kälte wurde unerträglich. Gwynneth und die Sark kauerten sich eng aneinander und redeten sehnsüchtig von dem warmen Schneehasenblut, das am Vortag so wohlig durch ihre Kehlen geronnen war. Das Fleisch war nicht besonders zart gewesen, aber in ihrer Erinnerung wurde es von Sekunde zu Sekunde saftiger.


    „Was ist das beste Fleisch, das Ihr je gekostet habt?“, fragte Gwynneth.


    Wie aus der Pistole geschossen antwortete die Sark: „Rentiere, die saftiges Frühlingsgras gefressen haben. Wenn man sie im Mond der Neuen Geweihe fängt, schmecken sie am besten. So was Köstliches hast du noch nie gefressen.“


    „Nein, und das werde ich wohl auch nie. Ist nicht ganz meine Kragenweite.“


    „Der Frühling ist auch die einzige Jahreszeit, in der ich im Byrrgis mitlaufe.“


    „Ich wusste nicht, dass Ihr überhaupt im Byrrgis mitlauft.“


    „Nun ja, du wirst es nicht glauben, aber selbst ich habe meine sozialen Instinkte.“


    „Und in welcher Position lauft Ihr mit?“


    „Ach, nichts Besonderes– als Treiberin, meistens irgendwo am Schluss. Keine spektakuläre Position wie Außenflankerin oder so. Aber wenn es mich nach Rentierfleisch gelüstet, nehme ich an der Jagd teil.“


    „Und was ist Euer zweitliebstes Fleisch– nach den frühlingsfetten Rentieren?“


    „Murmeltier.“


    „Murmeltier– im Ernst?“


    „Ich weiß, die meisten anderen Wölfe finden nichts daran. Aber wenn man erst auf den Geschmack gekommen ist… Und du? Was magst du am liebsten?“


    „Rote Eichhörnchen– sehr nussig mit einem Hauch von Wintergras. Man fängt sie am besten im Rentiermond.“ Gwynneth hielt inne. „Komisch, irgendwie habe ich das Gefühl, dass es einen satt macht, wenn man über das Fressen redet.“


    „Ja, in der Tat. Es gibt sicher eine wissenschaftliche Erklärung dafür“, erwiderte die Sark.


    „Ich glaube, das macht die Fantasie. Die Fantasie nährt uns und hält uns am Leben.“


    „Hm, wahrscheinlich hast du Recht“, sagte die Sark. Aber manchmal kann die Fantasie auch töten, dachte sie im Stillen. So wie der Irrsinn dieses cag-mag-Wolfs, der in Gwyndors Helm und Visier herumläuft. Schaudernd dachte sie an den schwachen Todeshauch, den der Wind von den Eisklippen heruntergeweht hatte. Clanlose, hatte sie damals gedacht– Clanlose, die ohne Zögern einen toten oder sterbenden Wolf verschlingen würden.


    Aber irgendwie spürte die Sark, dass der Wolf, der mit Gwyndors Helm herumlief, kein Clanloser war. Warum, konnte sie selbst nicht sagen. Und das Schlimmste war, dass dieser sogenannte Prophet vermutlich keine Ahnung hatte, wie viel Unheil er– oder sie– in Wahrheit anrichtete. Unschuld, die einen bösen Kern einschloss. Gab es so etwas? Und war der Prophet dann nur ein armseliger Narr? Ein Umnachteter? Glaubte er etwa, dass er seine Jünger vor einem langsamen, qualvollen Tod bewahrte?


    Die Sark schüttelte den Kopf. Und warum das Tanzen? Der Tanz war dem Feiern vorbehalten, nicht dem Tod. Andererseits… Auch die letzte Stufe des Sterbens, das sogenannte Cleave Hwlyn, die Trennung vom Clan, vom Rudel und schließlich vom eigenen Körper, war eine Art Feier. Ja sogar ein Tanz, obwohl man sich dabei nicht bewegte, sondern ganz stillhielt, damit die Seele sich möglichst sanft vom sterbenden Körper trennen konnte. Aber war es erlaubt, diese beiden Dinge miteinander zu vermischen, die Rituale einfach zu vertauschen? War das ehrenhaft? Nein, es war falsch. Grundfalsch, dachte die Sark. Das Cleave Hwlyn war etwas zutiefst Persönliches, das sich in absoluter Einsamkeit vollzog, sofern es irgendwie möglich war. Eine Seele, einzigartig und unverwechselbar, trennte sich von ihrem ebenso einzigartigen Körper, um unter Skaarsgards Führung den Weg der Sternenleiter zu gehen. Das ist kein verdammter Byrrgis, schimpfte die Sark vor sich hin.


    Wusste dieser Wolf, wie verkehrt, wie abscheulich seine Lehren waren? Aber gut– das Böse hatte viele Gesichter. Manchmal kam es in gewöhnlicher Gestalt daher, vielleicht sogar als Wolf, der im eigenen Rudel schlief und Schulter an Schulter mit den anderen im Byrrgis jagte.


    Als die Dämmerung anbrach, hatte die Landschaft sich erneut verändert. Der Obeabaum starrte vor Eis und Schnee. Er funkelte so grell, dass Gwynneth und die Sark kaum zu den Ästen aufblicken konnten, die sich blitzend in den Himmel reckten. Jeder Ast, jeder Zweig war in einen Panzer aus Eis gehüllt. Aber dann ging die Sonne auf und der Baum sprühte Funken, als wären tausend Regenbogen darin zersplittert. Wenn der Wind wehte, erschauerten die Farben und entfachten ein wahres Feuerwerk aus Rosa, Rot, Blau, Lila und Grün. Die ganze Landschaft war in ein zauberhaftes Spiel von Licht und Farbe getaucht.
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    Die letzten Sommermonde schwanden dahin. Wenn das der Sommer war, was würde erst der Herbst bringen? Der letzte Blizzard hatte am schlimmsten gewütet. Faolan schauderte bei dem Gedanken, wie viele kranke oder sterbende Wölfe unter den berghohen Schneewällen begraben lagen. Der Wind hatte einen Augenblick nachgelassen und das Schneetreiben hörte auf. Die Hinterlande hatten sich in welliges Weiß verwandelt, ohne Grenzlinie zwischen Himmel und Erde. Beide Sphären gingen nahtlos ineinander über. Mit bangen Gefühlen bahnten sich die fünf Wölfe ihren Weg zu den Cairns zurück. Es war unheimlich, wie alle Grenzen sich aufzulösen schienen. Fast kamen sie sich wie Beezar vor, obwohl sie nicht blind waren und auch nicht stolperten. Aber viel fehlte nicht dazu.


    Faolan fragte sich, ob die Hinterlande je wieder so aussehen würden wie früher. Vielleicht blieb die Welt jetzt immer so– in dieses einförmige, gesichtslose Weiß gehüllt? Oder würde die Schneedecke irgendwann schmelzen und die Erde sich wieder vom bleichen Himmel trennen?


    Die Cairns rückten näher und Faolan entdeckte die Blutwächter auf ihren Aussichtsposten. Viel eindrucksvoller war jedoch das Heulen der Skrielin. Die fünf Wölfe hatten schon viele Skrielin gehört, seit sie im Grenzgebiet zwischen den Hinterlanden und den Frostlanden angekommen waren– viel mehr als früher in ihren Clans. Die Skrielin wurden bei der Wache auch dringend gebraucht, denn sie beherrschten den Code, in dem alle Nachrichten weitergegeben wurden. Die Mitteilungen reichten vom Sichten einer Rentierherde bis zu verbotenen Grenzüberschreitungen. Von den Skrielin hing es ab, ob die Bewegungen der Clanlosen schnell genug übermittelt werden konnten.


    Diesmal waren es jedoch keine Clanlosen, die die Skrielin der Blutwache zum Heulen brachten– ein Heulen, das Faolan und seinen Freunden durch Mark und Bein ging. Tief am milchig-weißen Himmel hatten die Skrielin zahlreiche Lichtsphären in schillernden Schattierungen entdeckt, die sie noch nie zuvor gesehen hatten. Zischende Kugeln in giftigen Farben waberten träge am Horizont– eine Erscheinung, die auf den Eissturm der vorigen Nacht gefolgt war. Die Skrielin verfügten über einen reichen Schatz an Geschichten, um das Himmelsfeuer eines Sommergewitters zu lesen. Aber in diesem Fall wussten sie sich nicht zu helfen. Es gab keine Erzählung zu diesen sonderbaren Himmelskugeln. Deshalb heulten sie ihre Verwirrung in die Nacht hinaus und fragten den Großen Sternenwolf, was das alles zu bedeuten hatte.


    Faolan, Edme, der Pfeifer und die beiden Schwestern dienten weiter bei der Blutwache. Tamsen hatte Recht behalten: Ihr Plan, einen Skaarskreis aufzulösen, war gescheitert. Als die fünf Wölfe zurückkamen, sprach Tamsen laut aus, was sie selbst längst wussten. Das Kernproblem des Ganzen war der falsche Prophet. Solange er nicht gefangen wurde, bestand wenig Hoffnung, dass das tödliche Tanzen aufhörte. Der Pfeifer hatte sich bald als Skrielin unentbehrlich gemacht. Er heulte, was das Zeug hielt, um die Blutwachen vor Clanlosen zu warnen, die unbemerkt über die Grenze geschlüpft waren. Tamsen war daher sofort einverstanden, als Faolan den Vorschlag machte, weitere Knochennager wie Blitz und Creakle aufzusammeln. Unverzüglich wurden Kundschafter ausgesandt, die nach ihnen suchen sollten.


    Die seltsamen hüpfenden Lichter, die so geheimnisvoll am Horizont erschienen waren, gaben den abergläubischen Wölfen den Rest. Alle Skaarstänzer in den Hinterlanden, die diese Lichter gesehen hatten, nahmen sie als Zeichen, dass Skaarsgard sie bald holen würde. Sie tanzten noch wilder, vor allem weil der Rentiermond immer näher rückte. Im Rentiermond würde die Sternenleiter vom Himmel verschwinden– und mit ihr Skaarsgard und das Sternbild, das als Höhle der Seelen bezeichnet wurde. Dann war es für jede Rettung zu spät. Die Geister der Verstorbenen blieben an die Erde gefesselt und konnten die Sternenleiter erst im Frühjahr hinaufklettern, wenn das Sternbild zurückkehrte.


    Von dem Cairn, auf dem er hockte, konnte Faolan weit in die Nacht hinausblicken. Über den hüpfenden Lichtern ging gerade die Sternenleiter auf. Er schaute nach unten und sah, wie die Wölfe in ihren erlahmten Tanzkreisen verzweifelt nach den untersten Sprossen der Leiter griffen. Aber ihre Kräfte reichten nicht aus. Je weiter die Nacht voranschritt, desto wilder gebärdeten sich die Skaarstänzer. Die schillernden Lichter, die über ihnen an der dunklen Linie des Horizonts schwebten, brachten sie vollends um den Verstand.


    Direkt unter Faolan waren gerade ein paar Tänzer bewusstlos zu Boden gestürzt. Lautlos glitten die geduckten Silhouetten der Wolfsfresser näher. Faolan schauderte. Waren sich Himmel und Hölle je so nahe gekommen? Oder war das alles nur eine einzige Hölle?


    Ein Trupp Blutwächter stürzte herbei, aber bei einem der Wölfe kamen sie zu spät. Im fahlen Lichtschein des Mondes sah Faolan eine Blutlache, die sich langsam im Schnee ausbreitete.


    Dann kletterten Dearlea und Mairie zu ihm hoch und Faolan war vorübergehend abgelenkt.


    „Ihr seid noch nicht im Dienst“, stellte er fest.


    „Ach, wir wollten dir nur ein bisschen Gesellschaft leisten“, sagte Dearlea.


    „Ein paar Blutwachen, die auf der Jagd waren, haben zwei Schneehühner gefunden. Wir haben dir was aufgehoben. Nach deiner Schicht wirst du sicher hungrig sein.“


    „Wir dachten, es macht dich vielleicht glücklich, wenn du jetzt schon von dem Schneehuhn träumen kannst“, fügte Dearlea hinzu.


    „Ja, danke, mir läuft das Wasser im Maul zusammen“, antwortete Faolan. Das Schneehuhn war natürlich nur ein Vorwand für die beiden Schwestern, um zu ihm hochzusteigen. Das wusste Faolan.


    Wenn sie keinen Wachdienst hatten, blieben Mairie und Dearlea meistens in Faolans Nähe. Und trotzdem wusste er immer noch nicht, wie sie zu ihm standen. Ob sie ihn als ihren Bruder willkommen hießen oder nicht.


    Faolans eigene Gefühle waren klar. Er hatte jetzt eine Familie. Er hatte zwei Schwestern, die am Leben waren. Blutsverwandte. Seit er denken konnte, hatte er eine Leere in sich gespürt, die nicht gefüllt werden konnte, nicht einmal von Donnerherz, seiner zweiten Milchgeberin. Er hatte gelernt, diese Leere zu ignorieren und einfach weiterzuleben. Jetzt endlich füllten seine Schwestern sie aus. Es war, als loderte ein goldenes Feuer in ihm, das ihn wunderbar wärmte. Er war ein Bruder– der Bruder von Mairie und Dearlea–, und dieses Wissen ließ sein Mark leuchten. Nichts würde für ihn je wieder sein wie vorher.


    Die Blutwache war nicht so stark geschrumpft, wie Faolan und Edme ursprünglich befürchtet hatten. Das lag vor allem an den Wölfen aus dem berühmten MacNamara-Clan im Nordosten, die als Verstärkung hergekommen waren. Die MacNamara waren der einzige Hinterland-Clan, der von Wölfinnen angeführt wurde. Vier Nächte nachdem die seltsamen Lichter am Himmel erschienen waren, trafen zwei weitere MacNamara-Wölfinnen zum Dienst bei der Blutwache ein. Als sie den Pfad zu dem zerklüfteten Grenzkamm heraufstiegen, erkannte Edme die Wölfinnen sofort wieder.


    „Airmid! Katria!“, heulte sie ihnen entgegen.


    Die anderen Blutwächter waren mehr als froh über die Ankunft von Airmid und Katria, die angesehene Leutnants in ihren Rudeln waren.


    Airmid und Katria wurden nach wenigen Minuten in die kleine Streunerburg der Blutwache geführt. Dort waren bereits ein paar auserwählte Wölfe versammelt. Tamsen, die Anführerin der Wache, begrüßte die Neuankömmlinge.


    „Willkommen bei uns, Airmid, Katria. Worte können nicht sagen, wie glücklich wir sind, euch bei uns zu haben. Unsere Mannschaft ist stark geschrumpft, wie ihr sicher gehört habt. Und wenn die Namara uns nicht so großzügig Wölfe aus ihrem Rudel gesandt hätte, wären wir jetzt in ernsthaften Schwierigkeiten.“ Tamsen hielt inne und nickte zu den Wölfinnen Braigin und Una hinüber, zwei stämmigen MacNamara-Leutnants.


    „Wir sind hier, um zu dienen“, erwiderte Katria. Dann wandte sie sich an Braigin und Una. „Ihr könnt jetzt nach Hause gehen. Bald kommen noch mehr von uns, und eure Familien werden froh sein, wenn ihr endlich wieder bei ihnen seid.“


    Una trat vor. „Wir sind noch nicht so lange hier wie einige andere. Tamsen, wie lange hast du deinen Gefährten im Blaufelsrudel nicht mehr gesehen?“


    „Ach, eine Ewigkeit– das letzte Mal im Mond der Neuen Geweihe“, antwortete Tamsen.


    „Dann geh jetzt nach Hause“, warf Braigin schnell ein. „Zwei weitere MacNamara-Wölfe sind auf dem Weg hierher.“


    „Das ist sehr großzügig von euch.“


    „Nein, keineswegs“, protestierte Una. „Ihr werdet in euren Rudeln gebraucht. Dieser schreckliche Fluch– dieses Skaarstanzen– breitet sich immer weiter aus. Es ist tödlicher als jede Hungersnot und kann nur durch eine starke Rudelführung eingedämmt werden.“


    Una war eine schöne Wölfin, obwohl sie kaum noch Fleisch auf den Knochen hatte. Faolan und Edme fiel auf, dass sie das Wort „Clanführung“ vermieden hatte. Das Blaufelsrudel war nur eines von mehreren MacDuncan-Rudeln. Tamsen war zwar eine angesehene Außenflankerin, aber kein Clan-Oberhaupt.


    Ist Liam schon wieder abseits gegangen?, fragte sich Faolan. Der bloße Gedanke ließ ihn erschauern: War Liam, der nie zum Anführer getaugt hatte, etwa selbst zu den Skaarstänzern übergelaufen?


    Der Raghnaid verfügte, dass Tamsen und Grier, eine Skrielin, die sich im Dienst der Blutwache schon ganz heiser geheult hatte, abgelöst werden sollten, sobald die neuen MacNamara-Wölfe eintrafen. Tamsen und Grier waren starke MacDuncan-Wölfinnen, und die MacDuncan– der vornehmste aller Hinterland-Clans– standen hart am Abgrund. Sie brauchten jeden guten Wolf, den sie bekommen konnten.
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    Tully war eine hochrangige Schneeeule, die der Große Baum in die Hinterlande beordert hatte. Er sollte den Zustand der Wolfs-Clans prüfen und feststellen, ob die Wölfe Unterstützung vom Großen Baum brauchten oder nicht. Außerdem sollte Tully nachforschen, wo sich die Maskenschleiereule Gwynneth herumtrieb. Die eigenwillige Schmiedin war seit einiger Zeit spurlos verschwunden.


    Tully fühlte sich diesem Job in keiner Weise gewachsen. Er konnte nur hoffen, dass er die verflixte Maskenschleiereule bald finden würde. Gwynneth war hier praktisch zu Hause. Er konnte ihr nicht das Wasser reichen, was ihr Wissen über die Hinterlandwölfe betraf. Und das wollte er auch gar nicht. In seinen Augen waren Wölfe einfach nur komisch.


    Tully bereute es zutiefst, dass er diesen dornigen Auftrag übernommen hatte. Das Wetter war katastrophal. Er hatte alles getan, um den Eissturm abzuhängen, der sich über dem Hoolemeer zusammenbraute. In Windeseile war er vor ihm hergeflogen, aber der Sturm hatte ihn eingeholt. Und dann waren ihm auch noch die Flügel eingefroren, als er aus dem Schattenwald herauskam. Er musste auf einer tückischen Eisklippe landen, an der seine Krallen kaum Halt fanden. Auf dem nächsten Wegstück gab es überhaupt keinen Landeplatz, außer am Boden auf einer Schneewehe. Wenigstens war er nicht eingesunken, dank seiner hohlen Knochen und gespreizten Krallen.


    Das einzig Gute waren die Schneehasen, die hier herumhoppelten. Und wenn er angestrengt lauschte, hörte er sogar das Trippeln von Hirschmäusen. Diese Wölfe mit ihrem ewigen Großwildfleisch. Lächerlich. Als gäbe es nichts anderes. Wenn sie nicht so heikle Esser wären, würden sie jetzt auch nicht verhungern. Was war gegen Nager und Schlangen einzuwenden? Nichts. Gar nichts. Musste denn immer alles so groß und blutig sein? Und so schwer zu erlegen? Wölfe verbrauchen bestimmt mehr Energie beim Jagen, als sie mit der Nahrung aufnehmen, sinnierte Tully vor sich in. Aber gut, was wusste er schon über die Sitten und Bräuche der Wölfe?


    Von Gwynneth hatte er bisher keine Spur entdeckt und leider auch weit und breit keine Bäume. Er wusste nicht, was schlimmer war. Noch eine Nacht an einem uneulischen Schlafplatz war keine sehr verlockende Aussicht. Genauso wenig wie die Vorstellung, in einer Schneewehe zu landen. Schnee war gut und schön von hier oben, aus luftiger Höhe. Aber in diesem fluffigen weißen Zeug zu schlafen, nein danke. Das war kein Spaß. Kalt war es, bitterkalt. Wie hielt Gwynneth das nur aus? Nun ja, sie war eben ein neugieriger Vogel, diese Maskenschleiereule.


    Tully flog hoch oben dahin und schoss um ein paar Wolken herum, die sich am Nachthimmel ausdehnten. Ein plötzlicher Windstoß trug ein seltsames Geräusch an seine Ohren. Fast qualvoll klang es, als ächzte selbst der Wind unter dem Geräusch. Tully ging in den Steilflug und trudelte abwärts. Bald konnte er auf eine bizarre Szene am Boden blicken. Ein paar Wölfe lagen im Kreis herum auf dem Rücken. Mit ausgestreckten Beinen scharrten sie in der Luft. Oder nein, nicht in der Luft, sondern am Himmel, so als… als suchten sie etwas. Als wollten sie unbedingt an etwas herankommen.


    Die Worte, die sie in ihrem kehligen Wolfsdialekt heulten, waren fast unverständlich. Aber es war ein Flehen, so viel begriff Tully. Die Wölfe flehten einen Unbekannten an, dass er zurückkommen möge. Skaars? Skaarsgard? Wer beim Hägsmir ist Skaarsgard?, dachte Tully.


    Diese Wölfe waren verzweifelt. Sie waren am Ende, dem Tode nahe. Der Gedanke, dass sie in diesem verlassenen Landstrich sterben würden, drehte Tully den Magen um.


    Er schaute auf die Wölfe hinunter. Mit verdrehten Augen lagen sie da– nur zwei grüne Schlitze waren zu sehen. Und die ganze Zeit brabbelten sie unverständliches Zeug vor sich hin. Ab und zu fing Tully ein, zwei Wörter auf– oder eigentlich eher ein paar kehlige Schreie. „Skaars… Skaars…“ Immer wieder stieg dieser Ruf in die Luft auf.


    „Skaars? Wer ist Skaars?“, fragte Tully die Wölfe. Aber keiner von ihnen brachte die Kraft auf, ihm zu antworten. Acht Wölfe waren es. Einer hatte den Geist aufgegeben, kaum dass Tully gelandet war. Die anderen würden ihm wohl bald in den Tod folgen, so elend wie sie aussahen.


    Tully horchte auf. Er hatte ein Ticken unter dem Schnee aufgefangen. Wie der Blitz tauchte er in die blendend weiße Schneewehe ein– eine reine Instinkthandlung. Großer Glaux! Diese ausgemergelten Wölfe waren auf einem reichen Schatz an Schneemäusen zusammengebrochen. Kaum eine halbe Flügelspannweite weiter unten erstreckte sich ein Labyrinth aus winzigen Gängen und Höhlen von Schneemäusen und vermutlich auch Spitzmäusen. Ruckzuck tötete Tully zwei fette Schneemäuse, dann schoss er ein zweites Mal in den Schneewall hinunter, um die Jungen aus dem Nest zu holen. Wozu hilflose Waisen hinterlassen?, dachte er.


    Tully richtete kein unnötiges Gemetzel an. Er ging sorgsam vor. Er tötete die kleinen Nager mit einem raschen Schnabelhieb ins Schädeldach und achtete darauf, dass möglichst wenig Blut verloren ging. Dann warf er einen Blick auf die Wölfe, die noch lebten. Er würde zuerst die am wenigsten geschwächten füttern. Für die anderen kam ohnehin jede Hilfe zu spät. Mit der größten Maus in seinen Krallen landete er neben einem grauen Wolf. Behutsam fächelte er dem Grauen mit seinen Flügeln Luft zu, um ihn zur Besinnung zu bringen.


    Die Augen des Grauen flatterten leicht auf und bald war mehr als nur eine dünne grüne Sichel zu sehen. „Ich hab hier was zu fressen für dich, Kumpel“, sagte Tully. „Und wehe, du weigerst dich.“ Mit einem raschen Schnabelhieb durchbohrte er die Lebensader im Hals der Maus. Sobald das Blut hervorschoss, schob er dem Wolf das kleine Fellknäuel ins Maul und quetschte es zusammen.


    „Trink!“, fauchte er. „Und erzähl mir nicht, dass du kein Kleinzeug magst. Nagetiere sind eine hervorragende Kost.“


    Die Augen des Wolfs flatterten jetzt vollends auf. Ein Fünkchen Leben schimmerte in dem Grün.


    Tully plapperte fröhlich weiter: „Na komm schon, alter Junge. Trink das jetzt aus, dann reiße ich das Fleisch für dich ab, so wie wir es zu Hause bei unseren kleinen Eulenküken machen. Zart bis auf die Knochen, dieses Kerlchen, was? Ich weide es auch für dich aus. Vielleicht ist noch ein bisschen Sommergras in seinen Gedärmen. Obwohl ja von Sommer kaum die Rede sein kann. Hab ich nicht Recht, mein Lieber?“


    Der Wolf schluckte ein kleines Stück Fleisch hinunter.


    „Skaars…“, keuchte er.


    „Skaars? Nein, ich heiße Tully, alter Freund.“


    „Ich… ich weiß, dass du nicht Skaars bist. Aber… ist er denn gekommen? Der Prophet hat es versprochen.“


    „Der Prophet? Was für ein Prophet? Keine Ahnung, wovon du redest“, sagte Tully.


    „Der Prophet, bist du nicht der liebe Prophet? Er war gerade noch hier, bevor… bevor…“


    „Bevor du umgekippt bist?“, ergänzte Tully seinen Satz. „Und bewusstlos dalagst?“


    „Bewusstlos? Ach was, nie und nimmer. Ich war nur in einer Skaarstrance. Wie soll er mich jetzt finden und die Sternenleiter auf die Erde herunterbringen?“


    Tully schüttelte den Kopf. Der Wolf war gaga, komplett verrückt. Einen schönen Irren hatte er sich da angelacht. Großer Glaux, was für ein Gefasel. „Hier, trink noch einen Schluck, alter Junge“, sagte Tully freundlich. Sorgfältig quetschte er dem Wolf die letzten Tropfen Mäuseblut ins Maul. „So, und jetzt muss ich mich um deine Freunde hier kümmern. Aber die Maus lasse ich da. Friss sie auf, wenn du die Kraft dazu hast. Wenn nicht, komm ich zurück und reiße dir noch mehr Fleisch ab.“


    „Und was ist mit dem Propheten?“


    „Der Prophet…“ Tully zögerte. Was sollte er diesem armen Wolf sagen? Dass er kein bisschen Frettchenkacke auf diesen Propheten gab? Oder sollte er einfach mitspielen? „Ähm… der kommt gleich wieder.“
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    Tully konnte nur zwei der Wölfe wiederbeleben. Die anderen starben. Die beiden überlebenden taumelten auf wackligen Beinen davon, ohne auch nur Danke zu sagen. Ohne einen Abschiedsblick. Die Schnee-Eule schüttelte ihren großen weißen Kopf.


    „Undank ist der Welt Lohn… oder wie hieß dieses Sprichwort noch gleich?“, brummte eine Stimme hinter Tully.


    Tully wirbelte herum und blinzelte den aschgrauen Wolf an, der vor ihm stand.


    „Unglaublich“, brummte der Wolf. „Wie macht ihr Eulen das nur?“


    „Wie machen wir was?“, fragte Tully zurück.


    „Na, euren Kopf so herumwirbeln lassen.“


    „Ach so. Das kommt von den extra Knöchelchen in unseren Hälsen“, antwortete Tully und legte den Kopf schief. „Du bist keiner von denen da, was?“


    „Ein Skaarstänzer? Lupus bewahre, ich bin doch nicht cag mag. Und außerdem, glaubst du vielleicht, die lassen einen Knochennager in ihren Kreis? Im Leben nicht, selbst wenn es ihnen an ihren jämmerlichen Hals ginge!“


    Der aschgraue Wolf hinkte die flache Böschung hinunter. Jetzt erst bemerkte Tully, dass ihm eine Vorderpfote fehlte. „Wer sind diese Wölfe?“, fragte er. „Das war ein Tanz, sagst du? Ich verstehe nicht, was hier vorgeht.“


    „Wie denn auch? Das ist einfach zu verrückt, bizarr, grotesk, abartig, widernatürlich.“ Der aschgraue Wolf hielt einen Augenblick inne. „Oder fällt dir noch ein anderes Wort für dieses grausige Ritual ein?“


    Tully blinzelte. „Wer bist du?“, fragte er.


    „Creakle ist mein Name. Knochennager des MacDuff-Clans. Aber wenn mich nicht alles täuscht, sind die beiden hier die letzten Überlebenden ihres Clans. Ein Jammer, und ich kann nichts dagegen tun, außer ihnen die Wolfsfresser vom Leib zu halten.“


    „Hätten die beiden nicht wenigstens hierbleiben und dir helfen können?“, fragte Tully.


    Creakle seufzte. „Die sind cag mag. Gaga in eurer Sprache. Verrückt. Die Toten, die zurückbleiben, sind ihnen egal. In ihrem verkorksten Gehirn sind sie ja auch gar nicht tot. Die Toten hier wurden von Skaarsgard gerettet, während sie selbst verschmäht wurden. Das glauben sie jedenfalls. Skaarsgard hat sie nicht geholt, weil sie noch nicht reif dafür waren. Nicht würdig genug. Deshalb tanzen sie weiter, bis sie auch tot umkippen.“


    Tully legte den Kopf zur Seite und schaute den Knochennager an. Er blinzelte mehrmals rasch hintereinander.


    „Na, was ist? Verwirrt, durcheinander, verwundert, total verblüfft?“, fragte der Wolf.


    Großer Glaux, der hat vielleicht ein umfangreiches Vokabular, dachte Tully. Der Knochennager hatte offenbar die Angewohnheit, lauter Wörter herunterzurasseln, die alle mehr oder weniger das Gleiche ausdrückten. Aber jedes Wort, das er gesagt hatte, traf ins Schwarze und gab genau Tullys Geisteszustand wieder.


    „Ja, ja, besser hätte ich es auch nicht sagen können“, antwortete Tully. „Aber wer ist dieser Prophet? Alle haben von ihm gefaselt, bevor sie gestorben sind. Und einer der beiden Überlebenden hielt mich sogar selbst für den Propheten.“


    „Ja, im Delirium. Und ich kann mir auch denken, warum er dich mit dem Propheten verwechselt hat. Wegen deiner Gesichtsform.“


    „Was?“


    „Der Prophet trägt den Helm und das Visier einer Eule– einer Wächtereule, vielleicht vom Großen Baum.“


    „Was? Das kann ich ja fast nicht glauben.“


    „Oh doch. Glaub’s ruhig. Ich hab ihn gesehen.“


    „Aber weißt du auch, wer es ist?“


    „Nein, ich habe nur so meine Vermutungen. Und ich habe ihm nachgespürt, aber der Kerl ist schlau. Er hinterlässt nie Duftmarken. Außerdem sind unsere Duftmarken in dieser Hungerzeit sowieso alle schwächer geworden. Deshalb ist es schwierig, ihm auf die Schliche zu kommen.“ Creakle schwieg eine Weile, dann fügte er hinzu: „Ich gehe jetzt nach Norden weiter. Mir ist zu Ohren gekommen, dass mein alter Freund Pfeifer sich als Leutnant bei der Blutwache bewährt hat. Das muss man sich mal vorstellen! Ein Knochennager und Leutnant! Ich sage dir, die Hungersnot hat auch ihr Gutes.“


    „Kennst du zufällig Gwynneth?“, fragte Tully.


    „Ja, natürlich. Die kennt doch jeder.“


    „Aber hast du sie auch gesehen?“, hakte Tully nach.


    „Nein, schon lange nicht mehr. Angeblich ist sie mit ihrer Schmiede weggezogen.“


    „Kann ich mit dir zur Blutwache reisen? Ich habe den Auftrag, den Zustand der Wölfe zu prüfen und darüber Bericht zu erstatten. Außerdem soll ich Gwynneth suchen. Aber ich hatte bisher kein Glück. Und was die Wölfe angeht…“ Tully schaute auf die sechs toten Wölfe im Schnee hinunter. „Nun ja, ich wollte, ich könnte etwas Positiveres berichten.“


    „Ja, natürlich. Komm nur mit. Deine Gesellschaft ist amüsant, bereichernd, angenehm, erfreulich, vergnüglich. Es wäre mir eine Ehre, ja, ich wäre entzückt, wenn du mich begleiten würdest. Das wärmt mir gewissermaßen die Herzmuscheln– bis aufs Mark.“


    Herzmuscheln? Bis aufs Mark? Wo nimmt er nur solche Redewendungen her? Plötzlich ging Tully ein Licht auf. Der Knochennager hatte so lange keinen Gesprächspartner gehabt, dass sich die Wörter alle in ihm aufgestaut hatten.


    „Aah“, sagte Creakle. „Du bist etwas perplex, wie ich sehe. Kein Wunder auch. Ich glaube, ich habe hier ein paar Metaphern durcheinandergebracht. Es wärmt mir das Herz, müsste es eher heißen– und vielleicht auch bis ins Mark. Herzmuscheln sind zweischalige Muscheln. Die meisten Wölfe würden sie nicht anrühren. Aber wir Knochennager fressen sie, die Flussmuscheln. Ich habe sogar schon die Schalen gefressen. Erstaunlich, wir Knochennager, was?“


    Aber das war bei Weitem nicht das Erstaunlichste an Creakle. Als Tully wenige Minuten später über seinem neuen Freund dahinflog, staunte er, wie anmutig dieser pfotenlose Wolf sich im Schnee bewegte. Die tiefen Schneewehen wichen praktisch vor ihm auseinander, während er leichtfüßig nach Nordwesten lief. Zu beiden Seiten seines Pfades fächerten Schneefedern auf, als sprössen ihm riesige Schwingen. Einen Augenblick vergaß Tully ganz, dass Creakle ein Wolf war. Ihm schien es, als blickte er auf ein mythisches Wesen hinunter. Großer Glaux, dachte er, was sehen meine Augen?
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    Ja, dachte Gwynneth, während sie die schlafende Sark betrachtete. Wir sehen besser im Dunkeln als fast alle anderen Tiere. Wir können unsere Köpfe in alle Himmelsrichtungen herumwirbeln lassen und wir fliegen nahezu lautlos. Und doch… Sie legte den Kopf schief, um die Schnauze der Sark zu bewundern. Und doch, was ist das alles gegen die Nase eines Wolfs!


    Allein mithilfe ihrer beiden Nüstern hatte die Sark herausgefunden, dass der Prophet an dem Ort gewesen sein musste, an dem Gwynneths Vater gestorben war. Die Sark wusste in vieler Hinsicht mehr über Gwyndor als sie selbst. Nun ja, kein Wunder eigentlich: Die Sark hatte ihren Vater ja auch viel länger gekannt. Gwynneth horchte in sich hinein, ob sie die Sark vielleicht darum beneidete. Ja, in gewisser Weise schon. Gwynneths Mutter war kurz nach ihrem Ausschlüpfen gestorben und ihr Vater hatte keine Zeit gehabt, sie aufzuziehen. Deshalb hatte er Gwynneth zu der Eule gebracht, die sie Tante Finny nannte, der Schmiedin von Silberschleier. Eine bessere Lehrerin hätte sie sich nicht wünschen können. Die Schnee-Eule hatte ihr Handwerk in den Nordlanden bei dem legendären Schmied Orf auf der Schwarzhuhninsel im Wintermeer gelernt. Und gut, Tante Finny war eine wunderbare Ersatzmutter gewesen. Aber trotzdem bedrückte es Gwynneth, dass die Sark Dinge über ihren Vater wusste, von denen sie keine Ahnung hatte. Neid ist die schlimmste aller Sünden, hatte Tante Finny immer geschimpft. Gwynneth konnte sie geradezu hören. Neidisch sein heißt verflucht sein. Eine neidische Eule ist blind für alle glauxgegebenen Fähigkeiten. Neid ist hässlich. Neid führt zu nichts im Leben.


    Na also, alte Neideule. Dann sieh mal zu, dass du wieder unneidisch wirst, ermahnte Gwynneth sich selbst. Die Sark seufzte im Schlaf, ein leises, fast seliges Seufzen, als träumte sie etwas Schönes. Träumte die Sark überhaupt? Träumten Wölfe? Für eine Kreatur, die so praktisch veranlagt war wie die Sark, war Träumen doch sicher reine Zeitverschwendung?


    Gwynneth träumte, wenn sie schlief, aber jetzt war Nacht. Die Zeit, in der Eulen erwachten und auf die Jagd gingen. Gwynneth passte der Tagesrhythmus nicht besonders, den sie sich angewöhnt hatten. Aber irgendwie ging es trotzdem. Nachts, wenn die Sark schlief, konnte sie ausfliegen und nach dem Propheten ausspähen. Und die Sark konnte tagsüber Wache halten. Gwynneth warf einen letzten Blick auf ihre schlafende Freundin, dann kroch sie aus der Brettwurzel hervor und stieg in die Luft.


    Es war eine kalte, windlose Nacht, ideal zum Fliegen, weil die Luft so dicht war. „Das fliegt sich wie auf Daunen“, hatte Tante Finny immer gesagt. Daunen waren die weichen Federn, die einer Eule unter ihrem härteren Deckgefieder wuchsen. Und frisch geschlüpfte Küken waren ganz mit Daunenbüscheln bedeckt. Gwynneth breitete die Flügel aus, um abzuheben– doch plötzlich erwachte die Sark.


    „Das ist schon dein zweiter Flug heute Nacht, oder nicht? Ich wusste gar nicht, dass Eulen so wenig Geduld haben“, brummte sie.


    „Das ist keine Frage der Geduld. Ich fühle mich so eingesperrt auf dieser… dieser Wache, oder wie immer Ihr es nennen wollt. Die ganze Zeit nur in diesen Wurzeln herumhocken und darauf warten, dass irgendwann ein durchgeknallter Wolf im Helm meines Vaters auftaucht… das geht mir langsam ans Gefieder.“


    „Er kommt schon, meine Liebe, lass ihm nur Zeit. Du hast ja selbst gesagt, dass die Skaarstänzer immer aktiver werden.“


    „Ja, aber der Prophet ist nicht da. Bis jetzt habe ich keine Spur von ihm entdeckt.“ Gwynneth seufzte. „Und wenn wir ihn endlich finden, was tun wir dann eigentlich?“


    Die Sark warf den Kopf herum. Sie war jetzt hellwach. „Na, was wohl? Wir holen uns den Helm deines Vaters zurück und bringen ihn an seinen rechtmäßigen Ort– zu Gwyndors Heldenmarke, wo immer das auch sein mag. Wir zwingen diesen Wolf, uns die genaue Stelle zu verraten. Das heißt, wir schlagen gleich mehrere Fliegen mit einer Pfote. Wir entlarven diesen Dummkopf, reißen dem falschen Gott die Maske herunter und machen dem Tanzspuk ein Ende.“


    „Seid Ihr euch da sicher?“


    „Nein, natürlich nicht. Wer kann sich jemals einer Sache sicher sein?“


    „Warum glaubt Ihr, dass das Tanzen zunimmt, Madame?“, fragte Gwynneth nach einer kleinen Pause.


    „Nun, das ist eine gute Frage. Ich habe da so eine Theorie. Diese seltsamen Lichter, die in den letzten Nächten erschienen sind, haben die Tänzer irgendwie noch mehr angestachelt. Vielleicht halten sie es für ein Zeichen, dass Skaarsgards Ankunft auf der Erde unmittelbar bevorsteht.“ Die Sark verstummte und fügte dann kopfschüttelnd hinzu: „Diese armen Narren.“


    „Aber Madame, was glaubt Ihr denn, was diese Lichter zu bedeuten haben? Ich persönlich finde sie… nun ja… unheimlich.“


    „Ja, diese Lichter machen dir Angst, wie?“


    Gwynneth senkte den Kopf und nickte. Sie schämte sich, es zuzugeben.


    Die Sark fuhr mit sanfterer Stimme fort: „Ach, Gwynneth, mach dir keine Sorgen. Das ist nichts anderes als Luft– ein atmosphärisches Phänomen, so ähnlich wie Eishöfe. Wenn die Sonne unter den Horizont sinkt, verfangen sich Eiskristalle in den kalten Luftschichten. Diese Kristalle wirken wie Lichtbrecher und reflektieren die Sonnenstrahlen. Wir sehen es jetzt, weil die Sonne trotz des kalten Wetters weiterhin aufgeht und ihre Sommerbahn zieht. Im Winter können wir solche Lichtphänomene nicht beobachten, weil die Sonne in einem anderen Winkel zur Erde steht. So einfach ist das.“


    Von wegen einfach, dachte Gwynneth, der das alles höchst kompliziert vorkam. Trotzdem tröstete sie die sachliche Erklärung der Sark. Aber wie ließ sich die Verrücktheit der Hinterlandwölfe erklären? Gut die Hälfte der Wölfe war ihrer Schätzung nach den Skaarstänzern auf den Leim gegangen. Die Szenen, die Gwynneth bei ihren Flügen im Grenzgebiet zu den Frostlanden gesehen hatte, verfolgten sie bis in ihre Träume. Und das Grauen heftete sich an ihre Federn wie klebrige Spinnweben. Es ließ sich einfach nicht abschütteln. Die Sark hatte versucht, das Schlimmste vor ihr zu verbergen– dass die Wölfe sich gegenseitig auffraßen. Bis Gwynneth eines Nachts die Augen aufgingen, als sie über einen Skaarskreis flog, in dem die letzten Tänzer erschöpft zusammenbrachen. Kaum lagen sie am Boden, tauchten wildäugige Wölfe aus den Schatten auf– grausame, heruntergekommene Kreaturen. Diese Bestien hatten nicht einmal abgewartet, bis die Tänzer ihre Seelen ausgehaucht hatten. Gierig waren sie über ihre Artgenossen hergefallen und hatten sie bei lebendigem Leib zerfleischt.


    Gwynneth hatte den Anblick nicht ertragen. Todesmutig war sie auf die wilden Kreaturen hinuntergeschossen, direkt in ihre Gesichter, und hatte mit den Flügeln nach ihren Pfoten geschlagen. Sie hatte sogar eine Flugfeder dabei eingebüßt. Zum Glück war es keine ernste Verletzung. Wenn der Frühling kam, würde die nächste Mauser alles wieder in Ordnung bringen– falls überhaupt wieder ein Frühling kam. Aber ihr Heldenmut hatte nichts bewirkt.


    Gwynneth hatte sich vorgenommen, kein Wort darüber zu verlieren, wenn sie zum Obeabaum zurückkommen würde. Aber die Sark roch es an ihr. Roch, dass Gwynneth mit einem Wolfsfresser gekämpft hatte.


    „Tu das nie wieder, Gwynneth, hörst du?“, hatte die Sark finster gesagt.


    „Was denn?“


    „Du weißt genau, was ich meine, meine Liebe. Was da vorgeht, ist grauenhaft. Unaussprechlich. Aber du kannst es nicht aufhalten.“ Die Sark kniff die Augen zu und ihre Stimme versagte. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich dich verlieren würde, Gwynneth. Mach nur ja keine Dummheiten. Und jetzt lass mich mal diese Feder anschauen.“


    Damit war die Diskussion beendet. Sie redeten nie wieder darüber.


    Ein heller Fleck tauchte am dicht bewölkten Nachthimmel auf und ein paar Sterne schienen auf sie herunter. Gwynneth breitete erneut die Flügel aus, um sich in die Luft zu schwingen.


    „Sei vorsichtig!“, rief die Sark.


    Gwynneth ließ den Kopf fast ganz herumwirbeln und schaute auf ihre Schwanzfedern hinunter. „Keine Sorge, Madame.“


    Aber die mahnenden Worte der Sark erschreckten sie. Solche Abschiedsworte passten überhaupt nicht zu ihrer Freundin. Gwynneth hatte keine Angst um sich selbst, sondern um diese neue, sanftere Sark, die sonst nie irgendwelche Gefühlsregungen zeigte.


    Gwynneth war noch nicht weit geflogen, als plötzlich zwei Schneefontänen vom Boden aufstiegen. Sie waren ein bisschen unregelmäßig, wie zwei Vogelschwingen, die nicht ganz die gleiche Spannweite hatten. Es gab nur einen Wolf, der so rannte– der Knochennager Creakle. Faolan war sicherlich der schnellste Läufer unter den Hinterlandwölfen, aber Creakle war der anmutigste.


    „Gwynneth!“


    Die Eule geriet ins Schlingern, als sie den Schrei hörte. „Im Namen von Glaux, was war das denn?“, murrte sie.


    Dann tauchte Tully aus einer Wolkenbank vor ihr auf.


    Creakle hatte seinen Lauf abgebremst und schaute zu den Eulen hoch. „Hier, ihr könnt auf meinem Rücken landen, ihr beiden. Der Schnee ist sehr tief“, rief er ihnen zu.


    Die beiden Eulen landeten auf Creakles Widerrist. Gwynneth spürte, wie dünn das Fell an dieser Stelle war. Aber eigentlich war ja auch Sommer und die Wölfe warfen in den Sommermonden ihr dickes Unterfell ab.


    „Creakle!“, rief Gwynneth. „Ich bin so froh, dass du da bist– und dass du noch lebst. Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wie es euch Knochennagern wohl ergangen sein mag.“


    „Den einen besser, den anderen schlechter. Tearlach ist gestorben.“


    „Oh nein!“


    „Aber der Pfeifer ist bis jetzt noch am Leben. Es heißt, dass er mit Faolan und Edme in der Blutwache dient. Da wollen wir übrigens hin. Die Blutwache ist in keinem guten Zustand, und sie brauchen jede Hilfe, die sie kriegen können.“


    „Faolan und Edme sind bei der Blutwache?“, rief Gwynneth ungläubig. „Warum erfahre ich nichts davon? Ich kampiere doch mit der Sark ganz in der Nähe.“


    „Also dort warst du?“, rief Tully. „Der Große Baum hat mich ausgesandt, um dich zu suchen. Du warst abwesend, fort, verschwunden, nie mehr gesehen, verschollen“, rasselte er herunter, bis er sich endlich wieder fing. Beim Glaux, er redete ja schon wie Creakle. „Der Baum ist nicht erfreut. Du wirst gebraucht, Gwynneth. Sie brauchen eine Eule, die sich in den Hinterlanden auskennt.“


    Gwynneth legte den Kopf schief. „Tut mir leid, aber du wirst mich verstehen, wenn ich dir erzähle, was passiert ist.“


    „Ja, bitte, ich höre“, sagte Tully leicht unwirsch.


    „Ihr habt doch alle von den Skaarstänzern gehört, nehme ich an?“


    „Ja, natürlich– wie auch nicht?“, warf Creakle ein.


    „Und von dem Propheten?“


    Creakle und Tully nickten.


    „Aber wisst ihr auch, was dieser dumme Prophet als Maske trägt, damit ihn niemand erkennt?“


    „Ja, von einer Maske hab ich auch gehört“, sagte Creakle.


    „Aber es ist keine gewöhnliche Maske. Der Prophet trägt den Helm und das Visier meines Vaters.“


    Ein langes Schweigen trat ein.


    „Was?“, quäkte Tully.


    „Gwyndors Maske?“, fragte Creakle.


    Gwynneth nickte.


    Dann erzählte sie, wie sie das Versteck mit dem Helm und der Maske gefunden hatten. Und dass sie dort Wache hielten, weil der Prophet früher oder später zurückkommen würde. „Ihr seht also, ich muss zum Obeabaum zurück. Die Sark und ich halten abwechselnd Wache. Ich hatte keine Ahnung, dass Faolan und Edme in der Gegend sind. Und ich wette mit euch, dass sich kein Wolf in die Nähe dieses Baums wagt. Es gibt kein besseres Versteck, versteht ihr? Wenn ihr zur Blutwache kommt, könnt ihr dann bitte Faolan und Edme sagen, was die Sark und ich entdeckt haben?“


    „Ja, natürlich, natürlich!“ Die Eule und der Wolf nickten.


    „Und wenn die Blutwache sie entbehren kann, sollen sie zu uns stoßen.“ Gwynneth zögerte. „Wer weiß, was mit diesem Propheten auf uns zukommt. Und was dann? Was können wir beide schon ausrichten– eine alte Wölfin und eine Eule? Aber um Glaux willen, verratet der Sark ja nicht, dass ich sie ‚alt‘ genannt habe.“


    Gwynneth hielt inne. Ihr war eine Idee gekommen. „Tully, die Sark hat sich dank meiner Bemühungen mit Nagern angefreundet– mit Nagern als Fressen, meine ich.“


    „Ja, und ich habe die Skaarstänzer an Mäuse gewöhnt. Jedenfalls hab ich’s versucht. Die meisten waren schon viel zu schwach, da hat es nichts mehr genützt.“


    „Aber nicht alle sind Skaarstänzer– du ganz sicher nicht. Du kannst uns gute Dienste leisten: Nager und anderes Kleinzeug fangen. Du weißt ja, wo du danach suchen musst.“ Gwynneth überlegte. „Dann bringst du deine Beute zur Blutwache und zu den Wölfen am Vulkankreis. Die Eulen wollen doch helfen, sagst du, und ich wüsste nicht, was nützlicher wäre.“


    Nun ergriff Creakle das Wort. „Tully, kannst du vielleicht auch zum Großen Baum zurückfliegen und andere Eulen zu Hilfe holen?“


    „Ja, das mache ich. Die Such-, Rettungs- und Kundschafterbrigaden wären ideal dafür. Ich breche sofort auf. Ich habe eine Stelle entdeckt, wo es vielleicht Maulwürfe gibt. Ich fange ein paar für die Blutwache, dann fliege ich zum Vulkankreis und nach Ga’Hoole weiter.“


    Creakle lief also allein zur Blutwache, um Faolan und Edme zu berichten, was Gwynneth ihm erzählt hatte.
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    Faolan und Edme waren gerade mit ihrer Schicht auf ihren Aussichtsposten fertig, als Creakle eintraf. Was der Knochennager zu berichten hatte, war unglaublich. Edme ließ sich vorsichtshalber die ganze Geschichte noch einmal erzählen.


    Am Ende drehte Faolan sich zu Edme um. „Ich fürchte, wir haben keine Wahl“, sagte er. „Wir können die Sark und Gwynneth nicht allein gegen den Propheten kämpfen lassen.“


    „Nein, du hast Recht. Und Creakle ist doch jetzt hier. Er ist ein guter Ersatz für uns.“


    Faolan runzelte die Stirn. „Am besten brechen wir sofort auf. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass die Sark und Gwynneth ganz auf sich gestellt sind. Der Prophet ist mindestens so gefährlich wie ein Geiferwolf, da bin ich mir sicher. Ihr müsst euch nur mal ansehen, wie dieses Tanzen sich ausbreitet– wie eine Seuche.“


    Der Wind war mit ihnen. Die meiste Zeit kamen sie im Presspfotenlauf voran. Nachdem sie schon stundenlang gerannt waren, nahm Faolan ein vertrautes Dröhnen tief unter dem Schnee mit seiner gespreizten Pfote wahr. Diese Pfote war wie ein Seismograf. Sie registrierte alles, was in und unter der Erde vorging. Faolan spürte zum Beispiel einen Bach, der unter einer dicken Eiskruste floss, oder ein Labyrinth von Mäusegängen, das unter dem hart gefrorenem Schnee verlief.


    „Halt!“, rief er Edme zu, die sich an die Spitze gesetzt hatte. Fragend drehte sie sich um.


    „Was ist los?“


    „Nichts eigentlich… Aber… ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich glaube… also wenn mich nicht alles täuscht, sind Lavaströme unter diesen Schneewehen.“


    „Ach ja?“, fragte Edme.


    Faolan begann mit beiden Klauen zu graben.


    „Faolan“, beschwerte sich Edme. „Du hast doch nicht etwa vor, irgendwelche Lavagänge auszubuddeln. Wozu soll das gut sein?“


    Plötzlich traf Faolans Pfote auf Fels und ein dumpfes Geräusch stieg aus der Erde auf. Kah-kah!


    „Siehst du, ich hatte Recht– Lavagänge.“ Faolan platzte fast vor Aufregung.


    „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, Faolan. Wir wollten doch so schnell wie möglich zum Obeabaum laufen und Gwynneth und der Sark helfen.“


    „Nein! Wir müssen hier anhalten.“ Faolans Fell sträubte sich und er stand stocksteif da.


    „Aber warum?“, fragte Edme. „Warum müssen wir hier anhalten?“


    „Ich habe meinen ersten Winter in einem Lavagang verbracht, zusammen mit Donnerherz. Es war unser Winterbau. Unter uns ist ein Gang und nicht weit von hier führt ein Weg zu einem Bau. Wir müssen ihn finden.“


    Edme legte den Kopf zur Seite, damit sie ihrem Freund in die Augen sehen konnte. Sein Blick hatte etwas Flehentliches und sie begriff, dass es nicht allein um Donnerherz ging. Da steckte noch mehr dahinter.


    „Edme“, bettelte Faolan. „Da unten könnten Bären sein. Vielleicht sind sie in Gefahr.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich… ich spüre es in meiner Pfote.“


    Edme schaute auf Faolans gespreizte Pfote hinunter– die missgebildete, die ihn zum Malcadh gemacht hatte. Manchmal spürte diese Pfote Dinge, die anderen Wolfspfoten verborgen blieben. Edme ging es ganz ähnlich mit ihrem Auge. Zuweilen sah es Dinge, die zwei gesunde Augen nicht sehen konnten.


    Eine Wolke schob sich vor den Mond und verdunkelte vorübergehend die einsame Landschaft. Dann blitzte etwas Silbernes auf. Es war Faolan, der in hohem Bogen in die Luft sprang und auf etwas landete, das wie Schnee aussah. Im nächsten Moment brach ein Fauchen los, das die ganze Luft erfüllte– als wären alle Wölfe der Dunkelwelt losgelassen. Ein Blutschwall schoss in die Nacht auf, dann noch einer.


    Edme sprang zu der Schneewehe hinüber, in der Faolan verschwunden war.


    „Großer Lupus!“, rief sie entgeistert. Sie war nicht in einer Schneewehe gelandet, sondern am Eingang einer Lavahöhle. Ein Bärenjunges quiekte kläglich und blutete am Ohr. Zwei Wölfe duckten sich unter der schwarzen Lavawand. Hinter ihnen ragte eine riesige Gestalt auf– so groß wie ein Berg. Die Wölfe waren eindeutig Clanlose. Sie rochen nach totem Wolf und um ein Haar wäre der Geruch eines toten Bärenjungen dazugekommen. Die Wölfe der Hinterlande lebten in Frieden mit den Bären, genauso wie mit den Eulen. Clanlose lebten mit keinem anderen Tier in Frieden, nicht einmal mit ihren eigenen Artgenossen.


    „Mama! Mama, wach auf!“ Die riesige Bärenmutter schlief weiter, aber Faolan sprang für sie ein. Er richtete sich auf den Hinterbeinen auf und ragte hoch über den Clanlosen auf. Einer der beiden Wölfe hatte einen blutigen Riss quer über dem Gesicht. Der andere zitterte in Faolans Schatten.


    Dann stieg ein gewaltiges Brüllen auf, halb Bellen, halb Jaulen.


    Da, jetzt passiert es wieder!, dachte Edme.


    Faolans Schnauze war breiter geworden und seine Klauen sahen doppelt so groß aus wie sonst. Mit einem Prankenhieb schleuderte er den verwundeten Clanlosen an die Felswand und brach ihm das Genick. Mit der anderen Pfote riss er dem zweiten Wolf den Bauch auf. Es ging so schnell, dass Edme kaum folgen konnte. Im Handumdrehen waren die Wölfe tot. Am Boden entstand eine dunkle Blutlache. Das Bärenjunge, ein Weibchen, wimmerte verzweifelt. Faolans Verwandlung war unheimlich genug gewesen, doch was jetzt kam, war noch viel seltsamer. Edmes Freund war wieder in sein altes Fell zurückgeschlüpft, aber nur teilweise. Im wiegenden Gang eines Bären näherte er sich dem Jungen und gab seltsame, tröstliche Brummlaute von sich. Dann nahm er das Bärenjunge behutsam ins Maul, ließ sich in einer Ecke der Höhle nieder und wiegte es auf seinen zwei Vorderbeinen. Genau wie eine Bärenmutter es machen würde.


    Faolan, wer bist du?, fragte sich Edme. Wer oder was im Namen von Lupus, Glaux und Ursus bist du?
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    „Willkommen in unserer bescheidenen Behausung“, sagte die Sark. „Nimm es bitte nicht persönlich, aber ich habe dich schon von Weitem gerochen. Du stinkst, als hättest du dich mit zwei Wölfen und einem Bären angelegt.“


    „Ach, das kann mich nicht kränken“, sagte Faolan erschöpft. Edme hatte erwartet, dass Faolan eine Erklärung abgeben würde, aber er blieb stumm.


    „Ähm…“, fing Edme an. „Wir sind auf eine Höhle mit einer schlafenden Grizzlybärin und ihrem Jungen gestoßen.“


    „Falscher Winterschlaf. Das hatte ich schon befürchtet, bei diesem Wetter“, antwortete die Sark schnell.


    „Ja.“ Faolan nickte. Aber er machte keine Anstalten, fortzufahren.


    Edme begriff, dass es besser war, wenn Faolan vorläufig so wenig wie möglich redete. Von seiner ersten Verwandlung im Skaarskreis hatte er selbst nichts gemerkt, aber diesmal war es ihm nicht verborgen geblieben. „Es kam zu einem kleinen Kampf. Wir mussten eingreifen, um die Clanlosen zu vertreiben und die Bärenmutter aufzuwecken. Also, da sind wir jetzt.“


    Gwynneth trat vor. „Hat Creakle euch alles erzählt?“


    „Ja“, sagte Faolan. „Und wir konnten euch natürlich nicht alleine diesem cag-mag-Wolf überlassen. Er muss entlarvt werden.“


    „Ja, sicher. Aber selbst dann bleibt es fraglich, ob dem Skaarstanzen damit ein Ende gemacht werden kann“, seufzte die Sark.


    Faolan drehte sich zu der Maskenschleiereule um. „Das ist eine schwere Kränkung für deinen Vater, Gwynneth. Ein Wolf, der eine Heldenmarke entweiht und die Rüstung deines Vaters trägt– einfach undenkbar.“


    „Dass einer Eule eine Heldenmarke errichtet wurde, ist etwas ganz Außergewöhnliches“, rief Edme.


    „Ach ja?“, fragte Faolan. „Ist das so?“


    Die Sark, Gwynneth und Edme schauten Faolan verwundert an.


    „Faolan– hast du je von einer Eule gehört, der eine Heldenmarke errichtet wurde?“


    Faolans graue Augen verdunkelten sich, als müsste er tief in seinem Gedächtnis kramen. „Nein, nein“, sagte er schließlich. „Wahrscheinlich habt ihr Recht.“ Aber es klang nicht sehr überzeugt.


    Die drei Wölfe und die Eule legten sich einen Plan zurecht. Gwynneth sollte ihre Nachtflüge fortsetzen und nach dem Propheten ausspähen. Und nebenbei konnte sie etwas Wild in der Gegend aufstöbern. Tagsüber sollte sie ausruhen, während Edme und Faolan auf Erkundungsreise gingen.


    Die Skaarskreise breiteten sich weiter aus, aber der Prophet blieb spurlos verschwunden. Stattdessen tauchten immer neue Gerüchte über seine baldige Ankunft auf. Faolan und Edme machten keine Versuche mehr, die Tanzkreise aufzulösen. Es war zwecklos. Sie verjagten nur die Clanlosen, die in der Nähe herumlungerten. Und wenn sie Kleinwild fanden, brachten sie es den verhungernden Tänzern. Seltsamerweise wirkten die Skaarstänzer nie sehr hungrig. Faolan und Edme fragten sich, ob ihre Mägen vielleicht geschrumpft waren, denn oft würgten sie das Fleisch wieder heraus.


    „Ich glaube nicht, dass es an ihren Mägen liegt“, sagte Edme eines Tages. Sie hatten gerade eines der seltenen Schneehühner gefunden und es in den Kreis gebracht.


    „Woran denn sonst?“


    „Ich denke, es liegt eher an ihrem Geist. Mit ihrem Geist ist etwas passiert.“


    „Nein, nein, ihr guten Wölfe“, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Faolan und Edme wirbelten herum und standen einem armseligen grauen Wolf unbestimmten Alters gegenüber. Der Wolf war so dünn, dass Faolan bei seinem Anblick Gänsehaut bekam. Er hatte nur noch einen einzigen Zahn im Maul und man konnte die Rippen unter seinem räudigen Fell zählen.


    „Ihr denkt, wir müssten hungrig sein, aber das stimmt nicht. Und ihr glaubt, dass wir dünn sind, aber unsere Seelen sind fett. Ihr seht mich an und denkt: Ach, diese arme Kreatur! Aber ihr seht nur mein Fleisch, mein Blut und mein Fell. Und nicht meine Seele. Wenn der Prophet kommt, bringt er die Sternenleiter direkt an die Stelle, an der ich stehe. Das hat er versprochen.“


    Die anderen Tanzwölfe hielten jetzt inne und drängten sich um ihren Sprecher.


    Edme hätte den grauen Wolf am liebsten angeschrien. Was er von sich gab, war eine Beleidigung all dessen, was anständige Wölfe wertschätzten, ja sogar der Großen Kette selbst. Aber sie beherrschte sich und hielt den Mund. Wichtig war nur, dass sie herausfanden, ob es eine Möglichkeit gab, den Propheten zu fangen. „Und wann kommt er denn nun, dein Prophet?“, fragte sie sanft.


    „Sehr bald.“


    Im selben Moment trippelte eine fette Maus vorbei. Faolan schlug mit der Pfote nach ihr und tötete sie sofort.


    „Hier, einer von euch sollte das fressen. Du vielleicht“, sagte er und schob die Maus dem grauen Wolf hin, der das Gespräch mit ihnen angefangen hatte. Aber der Wolf wich zurück und die anderen Tänzer auch.


    „Oh nein!“, stieß er heftig hervor. „Der Prophet darf uns nicht fett antreffen, sonst sind unsere Seelen nicht für die Leiter bereit. Aber ihr könnt das Fleisch hierlassen, als Opfergabe für den Propheten.“


    Der Wolf kam auf Faolan und Edme zu, wobei er ein seltsames, schabendes Geräusch von sich gab. Es klang, als scheuerten seine Knochen unter dem Fell aneinander.


    Die beiden Gardewölfe starrten ihn ungläubig an.


    „Aber der Prophet frisst doch nicht? Er wird doch bereit sein wollen, wenn Skaarsgard mit der Leiter kommt?“


    Die anderen Wölfe schnaubten leise. Der graue Wolf drehte sich zu ihnen um und schüttelte den Kopf. „Seid nachsichtig mit unseren Freunden. Sie verstehen es noch nicht.“


    „Was verstehen wir noch nicht?“, fragte Faolan.


    „Dieses Fressen, diese tote Maus, verwandelt sich in Gegenwart des Propheten. Das Fleisch wird dann zu Geistesnahrung. Es nährt seine Seele und damit auch unsere Seelen. Es nährt ihn, damit er sein Werk auf Erden vollenden kann.“


    „Und wo sollen wir es hinlegen?“, fragte Edme mit ruhiger Stimme, als wären die Erklärungen des Wolfs absolut logisch und vernünftig. Faolan starrte sie verwundert an. War Edme cag mag geworden, oder was?


    „Dort bei dem Wispernden Felsen. Da ist das Fleisch in Sicherheit und wir schicken ihm eine Nachricht. Dann kommt er. Er kommt immer.“


    Faolan und Edme wechselten einen Blick. Endlich. Das war ihre Chance, den Propheten aus der Reserve zu locken. Sie konnten nur hoffen, dass die Maus als Lockspeise ausreichte. Wenn der Prophet sich damit ködern ließ, hatte sich die Mühe auf jeden Fall gelohnt.


    Faolan und Edme ließen die tote Maus auf den Felsen fallen. Dann beobachteten sie, wie ein weißer Wolf, der fast so dünn war wie der graue, zu der Opfergabe hinwankte. Mit seinen Klauen kratzte er eine Botschaft in den Fels.


    „Danke“, riefen die Skaarstänzer und fingen wieder an zu tanzen. „Der Prophet wird euch belohnen.“


    Die Tänzer waren am Ende ihrer Kräfte. Einer brach zusammen und ein anderer rief: „Oh, seine Seele wird strahlender! Und wie schön sein Geist sich regt!“


    „Wie lange dauert es, bis der Prophet kommt?“, fragte Edme den grauen Wolf, mit dem sie vorher gesprochen hatten.


    „Der Prophet ist im Süden, heißt es. Und der Wind kommt von Norden… also…“ Der Wolf war so erschöpft, dass er seinen Gedanken nicht zu Ende führen konnte.


    Wir haben Zeit, dachten Edme und Faolan. Und mehr brauchten sie nicht.


    In der Zwischenzeit konnten sie unbesorgt zum Obeabaum zurücklaufen, um den anderen zu berichten, was sie gerade erfahren hatten. Außerdem mussten sie sich ein bisschen ausruhen und das restliche Fleisch fressen, das der Prophet in den Baumwurzeln versteckt hatte. Alles hing davon ab, dass sie stark genug waren, um ihn zu fangen und zu überwältigen, wenn er kam. Das Skaarstanzen, das er in Gang gesetzt hatte, tötete mehr Wölfe als die Kälte oder die Hungersnot. Das musste aufhören.


    Die Sark war schon auf, als sie eintrafen. Aber Gwynneth schlief bereits tief, obwohl die Sonne noch kaum über den Horizont gestiegen war.


    „Was, so früh schon zurück?“, fragte die Sark.


    „Wir haben was gefunden“, sagte Edme. „In der Nähe.“


    „Ja, riecht nach Maus– bisschen fettig. Wo ist sie?“


    Die beiden Wölfe erzählten ihr alles.


    „Geistesnahrung?“, schnaubte die Sark. „Oh, wie sättigend. Hier, seht her, meine Lieben. Ich bin schon ganz rund und fett um die Hüften. Ich platze aus allen Fellnähten!“ Knurrend fügte sie hinzu: „Was ist das für ein elender Schaumschläger, dieser Prophet? So ein verdammter, verfrinxter Betrüger– um es mal mit einem alten Eulenfluch zu sagen.“
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    Der Prophet hatte die Botschaft vernommen. Frische Geistesnahrung erwartete ihn. Aber er hatte gerade ein paar Tanzkreise in den Süden geführt und war erschöpft nach der langen Nacht. Er musste zuerst zum Obeabaum zurück, ausruhen, über alles nachdenken. Der Helm hatte ihm das Kopffell an der Stelle aufgescheuert, wo das Visier herunterklappte. Er brauchte Ruhe und Fressen. Bei dem Gedanken an das köstliche Hermelin, das auf ihn wartete, lief ihm das Wasser im Maul zusammen.


    Allerdings… Hin und wieder kamen ihm Zweifel, ob er fressen durfte, wenn er doch seine Jünger davon abhielt. War das richtig? Ja, doch. Er führte sie auf die einzige Weise, die ihm möglich war. Er schenkte ihnen nicht den Willen zu leben, sondern die Gnade, schön zu sterben, um danach wiedergeboren zu werden. Er besaß die Gabe dazu, obwohl er sie erst entdeckt hatte, nachdem die Herden verschwunden waren. Der Hunger hatte seinen Geist geklärt und ihn befähigt, das Wirken des Himmlischen zu verstehen. Eines Nachts, als ihn wieder der Kummer überwältigt hatte, sodass er sich vor Verzweiflung am liebsten über eine Klippe gestürzt hätte, wurde er erleuchtet. Die Sterne riefen ihn. Nicht mit Worten, sondern mit einem tiefen, hallenden Trommeln. Als er aufgeblickt hatte, war Licht durch die Sternenleiter gefallen. Und auf den Sprossen hatte Skaarsgard getanzt. Das Licht fing an zu pulsieren und sein Herz klopfte im Takt dazu. In diesem Moment erkannte er, welche Rolle ihm in der großen Katastrophe zukam, die die Hinterlande ereilt hatte. Das hier war keine Hungersnot, sondern der Weg zur Erlösung. Und er würde die anderen dabei anführen. Er hatte seine Füße gehoben, einen nach dem anderen, immer schneller und schneller. „Ich bin der Eine! Ich bin der Eine! Ich bin der Prophet, der Skaarsgard helfen wird, den Himmel auf die Erde zu bringen. Seele zu Mark und Mark zu Seele!“ Er hatte an sich heruntergeblickt und seinen Körper zum ersten Mal wirklich wahrgenommen. Sein Körper war nur ein Gefäß, dem Verfall preisgegeben. Ein Werkzeug, mit dessen Hilfe der wahre Geist sich befreien ließ.


    Und wenn er jetzt fraß, dann nur, um das Werkzeug zu erhalten. Bis die letzte große Vernichtung kam, bis sein Werk– das des Propheten– vollendet war und Skaarsgard erschien.


    Der Prophet betrachtete sich selbst als einen Hort des Lichts. Er war ein heiliges Gefäß– alles Licht, das vom Himmel herunterströmte, sammelte sich in ihm. Bis aufs Mark war er davon durchtränkt. Es leitete ihn, damit er die Wölfe der Hinterlande zu ihrem wahren Geschick führen konnte.


    Seufzend legte er den Kopf zurück und spürte, wie sein Helm verrutschte. Das Visier klappte auf und er suchte mit den Augen den Horizont ab. Aber von Westen her drängten riesige, dicke Wolken heran und versperrten den Himmel. Er suchte nach Rissen in dem ganzen Grau, nur einen winzigen Spalt, durch den er die Sonne im Osten aufgehen sehen konnte. Ah, da war es, das Licht. Ein Sonnenstrahl traf auf seinen Helm und er blinzelte. Dann senkte er den Kopf und ließ sein Visier wieder herunterklappen.
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    Als die Sark erwachte, schliefen die anderen noch– Gwynneth ebenso wie Faolan und Edme. Gwynneths Schlafhaltung war äußerst unbequem– jedenfalls in den Augen der Sark. Die Maskenschleiereule schlief aufrecht in dem engen v-förmigen Spalt zwischen zwei Brettwurzeln.


    „Nun ja, jeder nach seiner Fasson“, murmelte die Sark. Sie stand auf und warf einen Blick hinaus. Faolan und Edme mussten frühmorgens auf der Jagd gewesen sein, denn draußen vor dem Baum lagen zwei Maulwürfe. Die Sark war auf den Geschmack gekommen, das musste sie zugeben. Sie verspeiste die kleinen Nager jetzt recht gern. Auch Faolan und Edme hatten sich daran gewöhnt. Alle drei hatten sich zu Meistern der Kleinwildjagd entwickelt. Nicht, dass Mäuse und Maulwürfe je zu den Leibspeisen der Sark gehören würden, aber genießbar waren die kleinen Dinger auf jeden Fall. Fledermäuse allerdings weniger. Aber egal, in solchen Zeiten durfte man nicht wählerisch sein. In der Not frisst der Teufel Fliegen, hieß es doch. Und dass der Hunger die Hinterlandwölfe noch lange in seinem Würgegriff halten würde, daran gab es für die Sark keinen Zweifel.


    Ihr Geist schweifte zu den Skaarstänzern ab, die den Tod herbeiflehten. Was war da geschehen? Irgendetwas hatte die Hoffnung in ihrem Mark zerstört, so sicher wie Feuer von Wasser gelöscht wurde.


    Nachdenklich tappte die Sark zur anderen Seite der Baumwurzelhöhle hinüber und spähte hinaus. Der Unterschlupf ging nach Westen und dort blitzte etwas in der Ferne auf. Die Sonne kann es nicht sein, dachte sie verwundert. Die Sonne geht im Osten auf. Aber vielleicht war es eine Spiegelung– etwas, das sie schon einmal gesehen hatte. Ein Glitzern in einem Helm, einem Visier. Na endlich!, dachte sie. Der Prophet ist im Anmarsch!


    „Gwynneth! Faolan! Edme!“, wisperte sie aufgeregt.


    Die Augen der Eule flogen auf und die Sark nahm sanft, aber fest ihren Schnabel in ihr Maul. „Nicht schuhuhen, ja? Keinen Laut! Er kommt. Du musst ganz still sein.“ Dann ließ sie Gwynneths Schnabel los und nickte nach Westen. Der Helm blitzte jetzt so grell in der Sonne, dass nur noch ein einziger Strahlenkranz zu sehen war. Der Besitzer des Helms war völlig verdunkelt. Wer ist dieser Wolf?, dachte Edme und erschauerte bis ins Mark. Endlich war es so weit. Der Prophet musste seine Maske fallen lassen.


    Auch Faolan erschauerte bei dem Gedanken, jeden Moment einer Kreatur von großer Macht gegenüberzustehen. Der Kreatur, die diesen tödlichen Fluch über die armen, verhungernden Wölfe der Hinterlande gebracht hatte.


    Die Blitze wurden greller, kamen immer näher, und doch blieb der Prophet gesichtslos. Ein Wesen von einem unbekannten Stern. Nur seine Gegenwart spürten sie ganz stark. Das war unheimlich. Zermürbend.


    Der Wolf war jetzt nah genug, dass die Sark seinen Geruch auffangen konnte. Ein Geruch, der ihnen allen vertraut vorkam, wenn auch nur dunkel. Wenn der Prophet doch endlich seinen Helm abnehmen würde! Plötzlich schien er etwas zu merken. Seine Halskrause stellte sich auf wie ein frostklirrender Eishof, der von der aufgehenden Sonne vergoldet wird. Als wäre Lupus höchstpersönlich auf die Erde gefallen. Der Prophet sieht aus wie ein Gott und nicht wie ein Wolf, dachte die Sark grimmig. Wie ein falscher Gott.


    „Jetzt!“, wisperte sie.


    Gwynneth schoss in die Luft hoch und die drei Wölfe brachen hinter den Wurzeln hervor.


    Der Prophet quiekte, warf sich herum und wollte wegrennen. Gwynneth faltete ihre Flügel ein und wirbelte im Beutesturz direkt in sein Gesicht hinunter. Aber der Prophet bäumte sich auf, schlug sie beiseite und raste wie ein Wahnsinniger davon. Faolan und Edme setzten sich auf seine Fersen. Der Prophet lief schneller als jeder andere Wolf, dem sie in den letzten beiden Monden in den Hinterlanden begegnet waren. Er war von einer glühenden Energie erfüllt, einer manischen Energie, die nicht vom Fleisch kam. Er rannte wie besessen, mit der wilden Ausdauer eines Fanatikers.


    Edme schoss nach vorn, um sich an seine Flanke zu setzen. Es war ein Wendemanöver, das aber nichts nützte. Faolan beschleunigte sein Tempo, doch dann drehte der Wind plötzlich und eine Böe knallte ihm voll ins Gesicht. Der Prophet dagegen lief im Windschatten einer Reihe von Schneewehen, die ihm die Böen zumindest fürs Erste vom Leib hielten. Der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich. Wenn der Prophet weiter im Schutz der Schneewehen blieb, konnte er sein Tempo sogar noch steigern.


    Urskadamus! Hat sich denn alles gegen uns verschworen?, fluchte Faolan im Stillen. Aber war das nicht immer so gewesen? Er dachte an den Beginn seines Lebens. Nicht genug, dass er als Neugeborenes auf einem Tummfraw ausgesetzt wurde– der Tummfraw hatte sich auch noch im Tosen des Flusses vom Ufer losgerissen. Trotzdem hatte er sich mit seinen winzigen Welpenklauen festgeklammert und überlebt. Der Gedanke beflügelte Faolan. Nicht lockerlassen, ermahnte er sich. Mit Klauen und Zähnen gegen den Wind ankämpfen.


    Er spürte, wie seine Beine sich kraftvoll streckten. Die gespreizte Pfote trug ihn durch die Windzüge. Der Wolf vorn schien zu merken, dass Faolan ihn einholte, denn plötzlich taumelte er und scherte seitlich aus. Er will näher an die Schneewehen herankommen, dachte Faolan. Ich kann jede seiner Bewegungen voraussehen. Schlau ist er nicht gerade.


    War dieser Wolf nie in einem Byrrgis gelaufen? Sobald er zauderte, nutzte Faolan seine Chance und holte noch mehr auf. Die Unentschlossenheit des Propheten spielte ihm in die Pfoten. Jetzt zählte nicht mehr Stärke oder Energie, sondern strategisches Denken. Faolan schwenkte weit zur Seite. Er lief nun in dem windlosen Tunnel im Schutz der Schneewehen. Aber der Prophet war immer noch vor ihm und verschwand um eine Biegung. Als Faolan herumsauste, war der Prophet verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Eine panische Angst stieg in Faolan auf und er kam schlitternd zum Halten. Wie war das möglich? Wie konnte der Prophet einfach verschwinden?


    Dann stob eine Schneewolke von einem Sims über Faolan auf. Acht Beine strampelten in dem Wirbel aus Weiß, traten in die leere Luft.


    Vier davon gehörten Edme, wie Faolan blitzartig erkannte. Ihr einziges grünes Auge blitzte wie ein Himmelsfeuer in dem Wirbel aus Weiß. Der Prophet war in seiner Verzweiflung auf einen Schneesims gesprungen, um doch noch irgendwie auf den Kamm hinaufzukommen. Im nächsten Moment stürzte er mit Edme zusammen auf den Boden. Beim Lupus, wo war Edme nur hergekommen? Diese Frage schoss Faolan kurz durch den Kopf, aber ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.


    „Rechte Flanke!“, schrie Edme, als sie landete, und jagte sofort hinter dem Propheten her.


    Dann schnitt sie ihm den Weg ab, so wie sie es bei dem Elch gemacht hatte. Faolan jagte hinterher, nachdem er sich aus seiner Erstarrung gelöst hatte. Er nahm den Propheten von der anderen Seite in die Zange. Und dann ging alles ganz schnell. Sie krachten ihm gleichzeitig in die Hüften und rissen ihn aus dem Gleichgewicht. Der Prophet wälzte sich hilflos am Boden. In Sekundenschnelle war Faolan über ihm und nagelte ihn im Schnee fest. Gwynneth flog auf sein Gesicht herunter und riss mit den Krallen das Visier hoch.


    „Liam MacDuncan!“, kreischte sie. Der Helm fiel herunter und kullerte eine kurze Böschung hinab.


    „Mein Helm! Mein Helm!“, brüllte das Oberhaupt des MacDuncan-Clans.


    „Dein Helm?“, kreischte Gwynneth, wie nur eine Maskenschleiereule kreischen kann. „Das ist Gwyndors Helm, der Helm meines Vaters!“


    Der Wolf blinzelte. Seine grünen Augen leuchteten hell, aber nur die tiefste Leere sprach aus ihnen. Und die Pupillen in ihrer Mitte waren wie kleine tote Käfer. Wäre diese Kreatur eine Eule, dachte Gwynneth, dann wäre ihr Magen kerplonken– tot. Stumm starrten Faolan und Edme auf den gestürzten Wolf hinunter, der so rettungslos von seinem Mark getrennt war. Für Liam kam jede Hilfe zu spät, das sah man auf Anhieb.


    Die Sark, die hinterhergejagt war, trat zu Liam und knurrte: „Willst du nicht tanzen, du Narr?“


    Der Wolf zitterte so heftig, dass er kaum sprechen konnte. „Ich… ich wollte doch nicht…“


    „Was wolltest du nicht? Den Helm meines Vaters stehlen?“, kreischte Gwynneth. „Die einzige Heldenmarke entweihen, die je einer Eule errichtet wurde? Auf dem Grab eines Kriegers herumtrampeln? Ja? Und jetzt erzählst du uns, dass du das alles nicht wolltest?“


    „Ich meine doch… ich meine doch nur…“, stammelte der Wolf.


    „Gar nichts meinst du“, bellte die Sark ihn an. „Du hast deinen Clan und viele andere in die Irre geführt. Du bist ein Schwächling, ein Narr.“


    „Ich wollte doch nur Hoffnung geben“, protestierte Liam.


    In Faolan schoss die Wut hoch und er hämmerte mit seiner mächtigen gespreizten Pfote auf Liams Brust herum. „Hoffnung geben nennst du das, wenn die Skaarstänzer ‚Geistesnahrung‘ für dich hinterlassen, während sie selbst verhungern!“


    „Faolan hat Recht!“, stimmte die Sark zu. Ihr schlechtes Auge wirbelte aufgebracht herum und ihr Fell zuckte. „Verschone uns mit deiner Hoffnung, du Gauner. Was du deinen Jüngern anbietest, ist keine Hoffnung, sondern die blanke Verzweiflung. Bist du zu dumm, um den Unterschied zu erkennen? Was in aller Welt soll daran hoffnungsvoll sein, wenn du die Rüstung eines tapferen Eulenkriegers anziehst und deinen Tod erflehst?“


    Liam MacDuncan wollte etwas sagen, aber die Sark schlug ihm ihre Pfote auf die Schnauze.


    „Ich geb ihn dir schon, deinen Tod“, heulte sie. „Aber du stirbst allein, mitsamt deiner Verzweiflung. Ist das vielleicht der Grund? War die Verzweiflung so groß, dass dein armseliger Geist sie nicht zu fassen vermochte? Teilen wolltest du deine Verzweiflung, wie? Das war deine einzige Chance, ein Anführer zu werden. Aber du bist kein Anführer, und erst recht kein Oberhaupt. Großer Lupus, was würde dein Vater dazu sagen? Der verkriecht sich wahrscheinlich im hintersten Winkel der Höhle der Seelen und kneift den Schwanz ein vor Scham. Wie soll er je wieder den Kopf oben tragen?“


    „Nein, nicht!“, schrie Gwynneth. Die Sark hatte ihre langen Fänge entblößt, als wollte sie Liam die Kehle aufreißen. „Tut es nicht, bitte! Er ist doch der Einzige, der weiß, wo mein Vater gestorben ist. Er muss uns den Weg zeigen.“


    „Ja, gewiss, gewiss“, winselte Liam MacDuncan. Das einstige Oberhaupt des MacDuncan-Clans benahm sich wie ein kleiner Welpe, der nach der Milch seiner Mutter schreit. Der Anblick war so erbärmlich, dass Gwynneth fast das Gewölle hochkam.


    Der wilde Zorn wich allmählich aus der Sark. Kleinlaut schaute sie Faolan, Edme und Gwynneth an und schluckte. Mit leiser, kaum vernehmbarer Stimme sagte sie zu Liam: „Ja, gut– dein Tod muss warten. Das hier ist wichtiger als ein einzelner Wolf, noch dazu einer, der cag mag ist. Hast du mich verstanden?“


    Als keine Antwort von Liam kam, fuhr sie fort: „Ich war immer eine Einzelgängerin, aber ich habe in der sicheren kleinen Welt der Hinterlande gelebt. Und ja, ich habe oft mit Verachtung auf viele der umständlichen Rituale und Gesetze der Hinterlande geblickt. Aber höre mich an, Liam!“ Die Sark funkelte den zitternden Wolf grimmig an. „Liam MacDuncan, du entstammst dem ältesten und ehrwürdigsten Clan der Hinterlande. Es ist der Clan des ersten Fengo, der die Wache am Kreis der Heiligen Vulkane gegründet hat. Und sieh nur, wie tief du gesunken bist. Alles was wir Wölfe wertschätzen, hast du ins Gegenteil verkehrt. Wie viele deiner Artgenossen hast du mit diesem Höllentanz, den du dir ausgedacht hast, in den Tod gelockt? Das muss aufhören. Verstehst du mich?“ Ihre Stimme wurde schrill. „Und zwar sofort! Wir Wölfe durchleben eine der schlimmsten Hungersnöte in den Hinterlanden. Und was machst du? Du findest nicht den Mut in dir, der seit Jahrtausenden im Mark der MacDuncan schlummert! Stattdessen tust du alles, um uns an den Rand des Abgrunds zu bringen. In Tod und Verderben hast du uns gestürzt.“ Erschöpft ließ die Sark ihren Kopf sinken. „Ich rieche den Gestank des Untergangs an dir– sonst nichts.“
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    Die Offiziere der Blutwache versammelten sich mit Mairie und Dearlea in der Streunerburg. Faolan und Edme hatten Liam MacDuncan in die Mitte genommen und die Sark stand drohend hinter ihm. Gwynneth hielt sich etwas abseits, den Fuß auf den Helm ihres Vaters gesetzt.


    „Was soll dieser Aufmarsch?“, fragte Tamsen und starrte Liam an. „Und warum hast du den Helm deines Vaters mitgebracht, Gwynneth?“


    „Du erkennst ihn also wieder, Tamsen?“, entgegnete Gwynneth.


    „Ja, natürlich. Ich war noch ein junger Hüpfer damals, aber ich habe im Glutkrieg mitgekämpft. Und wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, wurde Gwyndor eine Heldenmarke errichtet, weil er sich so tapfer geschlagen hat. Sein Helm und Visier durften nie von dort weggebracht werden– auf direkten Befehl des großen Duncan MacDuncan. Deines Vaters, Liam.“


    „Ja, so ist es“, erwiderte Liam.


    Gwynneths schwarze Augen weiteten sich. Es stimmte also, und Liam wusste davon.


    „Warum sind sie dann hier? Was hat das zu bedeuten?“


    „Gwyndors Helm und Visier sind hier, weil ich… weil ich… die Machtbefugnisse meines Amtes als Oberhaupt eines alten und ehrwürdigen Clans… missbraucht habe“, stotterte Liam. „Ich… ich habe mir eingeredet, dass ich die Hinterlande retten könnte. Ich wollte Skaarsgard vom Himmel herunterrufen… und… und… ich habe geglaubt, dass ich ein Gott auf Erden werden müsse, ein Prophet. Weil das meine Bestimmung sei.“


    Tiefes Schweigen senkte sich über die Streunerburg. „Du bist der Eine?“, bellte Tamsen. „Du bist der Wolf, der dieses abscheuliche Tanzen in Gang gesetzt hat? Und der nicht davor zurückschreckte, auch noch Gwyndors Helm und Visier für seine Verbrechen zu missbrauchen?“


    Liam brachte keinen Ton heraus. Er ließ nur beschämt den Kopf hängen.


    Tamsen wirbelte zu den anderen Wölfen herum. „Als Anführerin der Blutwache mache ich hiermit vom Recht des Künders Gebrauch. Hört, was ich euch sage: Der Wolf Liam MacDuncan ist ein Lügner und Betrüger, falsch bis ins Mark. Er soll unmaskiert zu allen Skaarskreisen gebracht werden, die ihr Unwesen im Grenzgebiet zu den Frostlanden und am Vulkankreis treiben. Wir müssen ihn und seine Lügen entlarven. Damit wir diesen tödlichen Unsinn ein für alle Mal aus der Welt schaffen können.“


    Zum ersten Mal seit vielen Monden schöpften Faolan, Edme, die beiden Schwestern und der Pfeifer wieder Hoffnung. Voller Zuversicht liefen sie zu einem großen Tanzkreis auf einer Hochebene. Ein gutes Dutzend Wölfe wirbelte dort herum. Faolan und die anderen schauten mit klopfenden Herzen zu, wie Liam MacDuncan steifbeinig zu den Skaarstänzern ging. Mindestens vier der Tänzer brachen bereits in die Knie.


    „Geh zu denen, die noch tanzen!“, zischte Gwynneth.


    Liam bewegte sich weiter vorwärts. „Seht mich an!“, rief er mit heiserer Stimme einer taumelnden Tänzerin zu. Die Wölfin hielt abrupt inne.


    „Der Prophet!“, seufzte sie glückselig.


    „Ein falscher Prophet!“, sagte Liam mit kräftiger Stimme. Dann hob er langsam und mit Bedacht den Kopf, sodass das Visier aufklappte und sein Gesicht enthüllte.


    Die Wölfin legte den Kopf zur Seite und starrte ihn verständnislos an.


    Ihr Gefährte stieß sie in die Rippen. „Tanze weiter, meine Liebe!“ Er schien nicht zu bemerken, dass der Prophet ein gewöhnlicher Wolf war. Dabei hatte Liam den Helm inzwischen abgesetzt und in den Schnee neben sich gelegt.


    „Komisch– als würden sie immer noch den Helm und das Visier an ihm sehen. Sein Gesicht nehmen sie gar nicht wahr“, brummte Edme ungläubig.


    Ein dünner kleiner Welpe stürzte zu dem zottigen Tänzerpaar hin. „Mama, Papa, das ist doch nur ein gewöhnlicher Wolf und gar nicht der Prophet! Das ist Liam MacDuncan. Ich hab ihn mal gesehen. Er ist nur ein Wolf.“


    Aber seine Eltern hörten nicht hin. Sie drehten sich nicht einmal um und würdigten ihren Sohn keines Blickes.


    „Mama!“, winselte der Welpe. Aufgeregt huschte er zu seiner Mutter und zerrte sie am Schwanz. „Hör mir doch zu, Mama!“ Aber die Wölfin schüttelte ihn ab, wie man eine Klette abschüttelt, die sich im Fell verfangen hat.


    „Der Welpe kommt mit uns“, sagte Faolan barsch. „Hier wartet nichts als der Tod auf ihn.“ Er drehte sich um und schaute auf die Tänzer. „Das ist ja zum Fellraufen. Ein lebender Tummfraw!“


    Seine Worte hallten wie Donnergrollen im Schweigen der Hinterlande.


    Faolan duckte sich hinunter und nahm den Welpen behutsam an seiner Halskrause auf, so wie ganz junge Wölfe getragen werden. Der kleine Wolf blickte angstvoll zurück, als Faolan mit ihm davonging. Aber inzwischen hatte sich eine Nebelbank herabgesenkt und seine Mama und seinen Papa verschluckt. Der Kleine unterdrückte ein Winseln und tröstete sich, indem er an bessere Zeiten dachte. Es war noch gar nicht lange her, dass seine Mama mit ihm am Bach gespielt hatte. Damals, als der Bach noch nicht zugefroren war und Wasser darin floss. Seine Mama wollte ihm Schwimmen und Fischen beibringen, wenn der Sommer kam. Das hatte sie versprochen. Aber der Sommer war nie gekommen und jetzt waren seine Eltern fort.


    Die Wölfe zogen weiter. Sie würden Liam keinen Knochen der Zerknirschung abverlangen und ihn auch nicht zu anderen Skaarskreisen bringen. Für die Tänzer kam sowieso jede Hilfe zu spät. Nichts und niemand konnte sie jetzt noch aus ihrer tödlichen Trance reißen. Was als Hungersnot begonnen hatte, war in einen Rausch der Selbsterniedrigung ausgeartet, in eine krankhafte Todessehnsucht. Es war ein Angriff auf das Rückgrat der Hinterlande, das sich in Krämpfen zu winden schien– als entleerten sich die Knochen von all ihrem Mark.
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    Der Pfeifer begleitete Faolan, seine beiden Schwestern, Edme, den Welpen und Gwynneth auf den ersten paar Meilen, nachdem sie den Skaarskreis verlassen hatten.


    „Du gehst jetzt besser zur Blutwache zurück“, sagte Edme und drehte sich zu ihm um. „Wir trennen uns nur ungern von dir, aber wir müssen dem Fengo Bericht erstatten. Er wusste noch nichts von den Skaarstänzern, als wir vom Vulkankreis aufgebrochen sind.“ Sie hielt inne und warf einen Blick auf Liam. „Aber zum Glück sind die MacNamara-Wölfe gekommen. Jetzt können wir ihm wenigstens berichten, dass die Blutwache Verstärkung erhalten hat.“


    „Und natürlich erzählen wir dem Fengo auch von dir, Pfeifer“, warf Faolan ein. „Und wie gut du dich im Dienst der Blutwache bewährt hast.“


    „Ohne euch wäre ich jetzt tot“, entgegnete der Pfeifer. „Ihr habt mich gerettet. Die Blutwache ist ein guter Platz für einen alten Knochennager.“


    „Bei der Blutwache wird jeder gebraucht, egal welchen Rang er hat“, sagte Faolan. „Für Diskriminierungen und Misshandlungen ist dort kein Platz.“


    „Ganz recht“, sagte Edme mit bitterem Hohn. „Misshandlungen sind ein Luxus, den wir uns nicht leisten können, wenn wir überleben wollen.“ Faolan warf ihr einen verwunderten Blick zu. Edme, die immer so freundlich und zuversichtlich gewesen war, entwickelte sich langsam zur Zynikerin.


    „Ich werde dich vermissen, Pfeifer“, sagte Dearlea und trat vor, den Schwanz fest zwischen die Beine geklemmt und die Ohren flach angelegt. Ihre Schwester stellte sich neben sie und beide stürzten sich in die üblichen Unterwerfungshaltungen.


    „Mairie! Dearlea! Um Lupus’ willen!“, rief der Pfeifer aus. „Habt ihr nicht gehört, was Edme gerade gesagt hat? Für so einen Unsinn haben wir jetzt keine Zeit mehr.“


    „Wer kann noch sagen, was Sinn macht oder nicht“, entgegnete Mairie und nahm den Kopf aus dem Schnee, damit sie überhaupt sprechen konnte.


    „Dearlea, Mairie“, sagte Faolan sanft. „Steht jetzt auf. Sagt dem Pfeifer richtig Lebewohl und dann müssen wir los.“ Faolan ging zum Pfeifer und schnuffte zärtlich an seiner Halskrause. Die beiden Schwestern folgten seinem Beispiel.


    „Ja, so ist es viel besser“, murmelte Edme.


    Der Pfeifer schaute seinen Freunden nach, die in Richtung Osten aufbrachen. Die Nacht senkte sich über sie herab und wieder hüpften die seltsamen Lichter am Horizont. Jetzt sah er auch die Silhouetten von anderen Wölfen, die sich zu ihrem unermüdlichen Todestanz versammelten. Wie satt er das alles hatte! Wölfe, die Skaarsgard anflehten, dass er sie holen möge, stinkende Wolfsfresser, das verzweifelte Heulen der Skrielin, die die Welt nicht mehr verstanden. Als Knochennager war der Pfeifer sein Leben lang verachtet und misshandelt worden, aber irgendwie hatte er nie die Hoffnung verloren. Eines Tages würde er sich bewähren und in die Vulkangarde aufgenommen werden. Daran hatte er immer geglaubt.


    Und seltsamerweise war er noch nie so glücklich gewesen, wie jetzt in dieser Hungerzeit. Natürlich knurrte ihm der Magen, wie allen anderen Wölfen auch. Aber er wurde viel besser behandelt, seit er in der Blutwache diente. Tamsen hatte ihn einmal beschimpft, doch inzwischen schien sie ihn in einem anderen Licht zu sehen. Sie hatte ihn zum zweiten Skrielin ernannt, was in der alten Zeit im Blaufelsrudel undenkbar gewesen wäre. Jeder wusste, dass der Pfeifer trotz seiner missgebildeten Kehle ein sehr melodisches Heulen hatte, eine Stimme von wunderbarer Klarheit und Kraft. Seine Alarmrufe waren weithin zu hören, am ganzen Grenzkamm entlang.


    Und vor allem war er ehrlich. Er erfand keine Schauergeschichten, wenn er seine Berichte über die seltsamen Lichter hinausheulte, so wie die anderen Skrielin. Tamsen hatte ihn darauf angesprochen und er hatte es ihr erklärt.


    „Die Lichter haben keine Geschichten“, sagte er. „Man kann sie nicht lesen wie die Himmelsfeuer in Sommerstürmen. Ich müsste lügen, wenn ich eine Geschichte heulen würde. Ich weiß ja auch nicht mehr darüber als alle anderen.“


    Das hatte Tamsen beeindruckt und sie zollte ihm Respekt dafür. „Du musst tun, was du für richtig hältst, Pfeifer“, hatte sie gesagt.


    Hatte eine hochrangige Wölfin jemals so zu einem Knochennager gesprochen? Nein. Ganz gewiss nicht. Und das gab dem Pfeifer Hoffnung– dem einstigen Knochennager mit dem Loch in der Kehle.


    Er war jetzt selbst Leutnant. Und wer weiß, vielleicht wurde er sogar bald zum Hauptmann befördert. Ein wahres Wunder, wenn man es sich recht überlegte. Solange er zu seiner Schicht auftauchte, seine Alarmrufe hinausheulte und notfalls in einem Scharmützel mitkämpfte, ließen ihn die anderen Wachen in Ruhe. Kein einziges Mal war er gestoßen oder gebissen oder umgeworfen worden, seit er hier war. Die Rangordnung der Blutwache richtete sich nach persönlichem Verdienst und nicht nach der Herkunft. Ob ein Wolf aus einer alten Blutlinie stammte oder nicht, hatte nur wenig mit seinen Fähigkeiten zu tun. Ordnung und Respekt wurden allein dadurch aufrechterhalten, dass die Wölfe ihre jeweiligen Aufgaben anständig erledigten. Manche Wölfe waren diesen hohen Ansprüchen nicht gewachsen und wurden verrückt. So wie Caila, die abseits gegangen war, um sich den Skaarstänzern anzuschließen.


    Manchmal gab es gewisse Anzeichen, dass ein Wächter bald abseits gehen würde. Und seltsamerweise war es der Körper, der die Wölfe verriet, und nicht ihr Verhalten. Ein Wolfspelz besteht aus zwei Fellen– einem Unter- und einem Deckfell. Das kurzhaarige Unterfell hält den Wolf warm. Im Herbst wächst ihm ein dickes Unterfell für den kommenden Winter und im Frühling wirft er es wieder ab. Die meisten Wölfe hatten in diesem Sommer ihr Unterfell behalten, um gegen die fortdauernde Kälte gewappnet zu sein. Aber die Wölfe, die mit dem Gedanken spielten, abseits zu gehen, warfen ihr Unterfell rasch ab. Dadurch froren sie mehr und konnten keine Wärme in ihrem Körper speichern. Natürlich bekamen sie auch mehr Hunger.


    Ein weiteres Zeichen waren getrübte Augen. Die Nachtsicht eines Wolfs reicht bei Weitem nicht an die einer Eule heran, aber er kann im Dunkeln trotzdem gut sehen. Ganz hinten in seinem Auge verbirgt sich eine winzige spiegelartige Membran. Scathan, lautete das alte Wolfswort dafür. Bei Wölfen, die abseits gingen, trübte sich die Scathan und konnte kein Licht mehr reflektieren. Wölfe haben auch noch ein anderes Häutchen, das sich vorn über ihr Auge schiebt, wie ein zweites Augenlid, um das Auge vor Verunreinigungen zu schützen. Dieses Häutchen stellte seinen Dienst ein, sodass manche Wölfe herumtorkelten wie Bezaar, der blinde Sternenwolf. Es war ein trauriger Anblick, der jedem anständigen Wolf die Kehle zuschnürte.
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    „Wir haben von diesem Irrsinn gehört“, sagte der Fengo. „Aber ich konnte es nicht glauben. Und nun sagt ihr mir, dass Liam MacDuncan diesen Tanz anführt?“ Er warf seinen Kopf herum und starrte finster auf den Wolf, der beschämt zu Boden starrte. „Und ist es denn wahr, dass die Hälfte der Clans ausgelöscht ist?“


    „Vielleicht sogar noch mehr“, antwortete Edme. „Creakle glaubt, dass er der letzte MacDuff-Wolf ist.“


    „Creakle, der Knochennager der MacDuff, der letzte seines Clans?“


    „Wir mussten den kleinen Welpen hier mitnehmen“, sagte Faolan. Der Welpe verschlang einen Maulwurf, der gerade gefangen worden war. Er hatte sich auf der Reise zum Vulkankreis schnell an den Geschmack von Nagetieren gewöhnt.


    „Der Kleine kommt mir beinahe wie ein Wunder vor“, wisperte der Fengo kopfschüttelnd.


    „Er hat gelernt, Mäuse zu fressen– Eulennahrung. Ich glaube, das hat ihn gerettet.“


    „Ja, uns auch“, sagte der Fengo.


    „Wie meint Ihr das?“


    „Die Eulen– Glutsammler und Schmiedeeulen– haben uns Ratten gebracht und anderes Kleinzeug. Eine Eule war besonders hilfsbereit.“


    „Und wer mag das sein?“, sagte Gwynneth.


    „Eine Schnee-Eule, Tully ist ihr Name.“


    So, dachte Gwynneth. Dann hat Tully sich also durchgeschlagen.


    Als die Schwestern sich zurückzogen, winkte der Fengo Edme und Faolan zu sich. Doch dann sah er, dass Mairie und Dearlea zögernd im Eingang der Streunerburg stehen blieben.


    „Wartet bitte einen Moment draußen, ihr beiden“, sagte er. „Ich weiß, dass das alles nicht leicht für euch ist.“


    Mairie trat vor und schaute kurz Dearlea an, die ihr zunickte, als wollte sie ihre Schwester zum Reden ermuntern. „Unsere zweite Milchgeberin hat uns verstoßen, wie Ihr vielleicht gehört habt, Herr“, begann sie zögernd. „Unser Clan ist völlig zerrüttet, sodass wir nicht mehr dorthin zurückkehren können und wollen.“


    „Nein, natürlich nicht. Was haltet ihr davon, zu den MacNamara zu gehen?“


    „Zu den MacNamara!“ Die grünen Augen der Schwestern leuchteten vor Freude.


    „Ja. Aber ich habe momentan so viele Entscheidungen zu treffen, dass ihr euch noch ein bisschen gedulden müsst.“


    „Ja, natürlich– natürlich.“ Mairie und Dearlea nickten eifrig.


    Nachdem sie gegangen waren, wandte sich der Fengo an Faolan und Edme. „Ich hätte sie niemals zu den MacDuncan zurückgeschickt.“


    „Danke“, sagte Faolan. „Ohne Caila hätten Mairie und Dearlea keinen guten Stand bei den MacDuncan. Jedenfalls nicht im Moment. Und sie sind beide sehr klug. Mairie ist eine gute Außenflankerin und Dearlea hat sich zur Skrielin ausbilden lassen. Nur braucht man leider eine starke Mutter, die einen hohen Rang im Clan einnimmt, wenn man solche Dinge durchsetzen will.“ Faolan hielt inne. „Aber ich habe noch ein anderes Anliegen, das meine Schwestern betrifft, Herr.“


    „Was denn, Faolan?“


    „Bevor sie zu den MacNamara gehen, muss ich Mairie und Dearlea zu dem Drumlyn führen, den ich für Morag, unsere Mutter, errichtet habe. Er liegt ganz am äußersten Ende der Stummelkrallen-Spitze.“


    Der Fengo blickte auf und seine Augen leuchteten. „Das ist eine wunderbare Idee, Faolan. Du hast dir dieses Privileg redlich verdient. Am besten brecht ihr sofort auf, solange die Windstille anhält. Wir hatten vor Kurzem ein bisschen Jagdglück bei Schneehasen. Und ein paar Maulwürfe sind auch noch da. Sprich mit Jasper. Er kann euch sicher genug geben, dass ihr für die Wanderung gestärkt seid.“


    Faolan wandte sich zum Gehen, aber der Fengo rief ihn zurück. „Ach, und sag deinen Schwestern, dass ich mich entschieden habe, Faolan. Sie sollen zu den MacNamara gehen und um Aufnahme in den Clan bitten. Das macht Sinn, finde ich– als schlösse sich ein Kreis. Bei den MacNamara hat eure Mutter ihre letzten Stunden verbracht. Und es ist auch nicht weit zur Stummelkrallen-Spitze, wo ihre Knochen ruhen.“


    „Danke, Herr. Meine Schwestern werden glücklich sein.“


    Faolan verließ die Streunerburg und der Fengo drehte sich zu Edme um.


    „Edme, du hast nicht nach Blink gefragt.“


    „Ja… weil… ich mich vor der Antwort fürchte.“


    „Das dachte ich mir, meine Liebe. Blink ist ein paar Nächte, nachdem ihr aufgebrochen seid, gestorben.“


    „Ich habe es gespürt.“ Edmes Schnauze bebte. „Zum Glück war es vor dem Rentiermond und die Sternenleiter stand noch am Himmel. Der Sternenwolf wird ihr den Weg gezeigt haben.“


    „Ja, in der Tat.“ Finbar hielt inne. „Ich war bei ihr, als sie gestorben ist. Es war ein würdiger Tod– vielleicht tröstet dich das. Nie hat sie Skaarsgard angefleht, so wie diese Tanznarren. Unsere Blink ist einfach davongeschlüpft. Ich konnte geradezu fühlen, wie ihre Seele aus dem Fell glitt und ihre Pfote in die von Skaarsgard.“


    „Wie schön“, hauchte Edme.


    „Nun, sie war ein Wolf von Rang!“ Finbar tippte sich an den Kopf und schloss die Augen. Die Worte „ein Wolf von Rang“ stellten das größte Kompliment dar, das man einem Wolf der Hinterlande machen konnte. Ein Wolf von Rang fügte sich mit Würde und Anmut in die heiligen Gesetze der Großen Kette, die alle Wölfe mit dem Kosmos verbanden.


    „Und Edme?“, fügte der Fengo schnell hinzu.


    „Ja, Herr.“


    „Blink hat von dir gesprochen, als sie gegangen ist.“


    „Wirklich, Herr?“


    „Ja, wirklich. Sie hat dich geliebt wie eine Tochter, hat sie gesagt.“


    Edme hockte auf ihrem Knochenhügel und spähte ins Dunkel, als plötzlich Faolan mit seinen Schwestern daherkam. „Ich kann jetzt meinen Posten nicht verlassen“, rief sie hinunter. „Könnt ihr hochkommen?“


    „Ja, klar!“, rief Mairie herauf.


    Die drei Wölfe kletterten zu Edme hinauf.


    „Wir wollten dir nur Lebewohl sagen.“ Dearlea legte den Kopf zur Seite.


    „Aber es ist nicht für lange“, fügte Faolan hinzu. „Der Fengo hat meinen Schwestern die Erlaubnis gegeben, in den MacNamara-Clan einzutreten.“


    „Pass auf dich auf, Faolan“, sagte Edme.


    „Ja, das werde ich. Aber du musst auch auf dich aufpassen, Edme. Lass dich nicht von Banja unterkriegen. Du weißt ja, wie streitsüchtig sie ist.“


    „Ach, mach dir deshalb keine Sorgen“, sagte Edme beinahe abfällig. „Mit Banja werde ich schon fertig.“


    Das ist eine neue Edme, dachte Faolan im Stillen. Edme wandte sich jetzt an Mairie und Dearlea. „Seid gut zu Faolan. Er ist mein bester Freund in den ganzen Hinterlanden.“


    „Aber Edme, was denkst du von uns? Er ist unser Bruder!“, riefen die Schwestern wie aus einem Mund.


    Faolans Augen füllten sich mit Tränen. Mairie kam zu ihm und stieß ihn spielerisch mit der Schnauze an. „Weißt du, ich frage mich manchmal, wer von uns als Erster geboren wurde. Ich glaube, ich bin die Älteste, und deshalb muss ich der Boss sein. Oder was meinst du?“


    „Das werden wir wohl nie herausfinden“, sagte Dearlea. „Und es ist auch unwichtig. Du hast schon immer gern den Boss gespielt, Mairie– egal ob du als Erste, Zweite oder Dritte geboren bist.“


    Faolan drehte sich zu Edme um. „Wie ich gehört habe, bleibst du auch nur ein paar Nächte hier.“


    „Oh, das weißt du schon?“


    „Ja. Zwirbel hat mir gesagt, dass Finbar dich zur Anführerin eines kleinen Hilfstrupps ernannt hat. Ihr sollt alle verhungernden Wölfe einsammeln und zum Vulkankreis bringen, stimmt’s? Dank der Eulen gibt es hier genug Kleinzeug, um sie wieder aufzupäppeln– wenigstens fürs Erste.“


    „Ja, wenigstens fürs Erste“, wiederholte Edme mit erstickter Stimme.


    Faolan hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Die Zukunft lastete schwer genug auf ihnen, auch ohne dass er an ihre Ängste rührte. Er konnte Edme kaum in ihr eines Auge blicken, das so viel sah. Sah sie auch das Schicksal, das ihnen bestimmt war?


    Edme legte ihm eine Pfote auf die Schulter. „Mach dir nicht so viele Sorgen, alter Freund“, sagte sie leise. Dann drehte sie sich um und schnellte hoch, um ihren ersten Spähsprung an diesem Abend zu absolvieren. Auf dem Scheitelpunkt ihres Sprungs heulte sie zu den drei Wölfen hinunter: „Lebt wohl! Lebt wohl, liebe Freunde!“
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    Faolan und seine Schwestern liefen nun schon drei Tage lang in vertrautem Schweigen dahin. Als die Sonne hinter dem Horizont versank und ein grünes Leuchten über das Land warf, hielt Dearlea plötzlich an. „Was bedeuten diese vier Stöcke hier?“ Vor ihnen tauchten vier Stöcke von genau derselben Länge auf, als hätte sie jemand absichtlich in den Schnee gerammt.


    „Das sind keine Stöcke. Das sind Beine!“, sagte Faolan. „Moschusochsenbeine.“


    Die drei Wölfe stürmten vorwärts. Bald erkannten sie, dass der Moschusochse, ein älteres Weibchen, unter einer Schneelawine verschüttet war. Eine jüngere Kuh hätte die Herde auszugraben versucht. Aber weil sie alt und gebrechlich war und nicht mehr mithalten konnte, war sie zurückgelassen worden. Das war keine Grausamkeit von der Herde. Die alte Kuh hätte viel mehr gelitten, wenn sie weiter mühsam hinterhergehumpelt wäre. Ein schneller Tod durch Erfrieren war gnädiger.


    Für Faolan und seine Schwestern war es ein Glücksfall. Jetzt hatten sie Fleisch in Hülle und Fülle und konnten nicht nur sich selbst satt fressen, sondern auch die MacNamara damit füttern. Endlich einmal konnten sie gute Nachrichten überbringen.


    Den Kadaver freizulegen, war harte Arbeit. Und noch viel mühsamer war es, das dicke, raue Deckfell und das weiche Unterfell aufzureißen, um an das Fleisch heranzukommen. Die Moschusochsenkuh war gerade erst gestorben. Ihr Blut war noch nicht kalt und das Fleisch noch weich.


    Faolan ermahnte seine beiden Schwestern, langsam zu fressen. „Ihr dürft nicht zu viel Fleisch auf einmal hinunterschlingen. Das ist nicht gut, wenn man so lange gehungert und nur von kleinen Nagern gelebt hat.“


    „Aber wenigstens ist es warm“, sagte Mairie und machte sich über den dampfenden Fleischberg her.


    Das brachte Faolan auf eine Idee. Zur Stummelkrallen-Spitze und zur Küste des Bittermeers war es jetzt nicht mehr weit. Aber der Wind, der vom Wasser herfegte, hörte sich anders an, als er es in Erinnerung hatte. Er klang wie ein Wind, der über gefrorenes Wasser hinwegpeitscht. Auf der Stummelkrallen-Spitze gab es praktisch keinen Unterschlupf. Die Wärme, die sie durch dieses unverhoffte Festmahl gewannen, würde also schneller aus ihnen heraussickern, als ihnen lieb sein konnte. Wenn sie sich irgendwie warm halten konnten, würde die Nahrung in ihrem Magen länger vorhalten und ihnen mehr Energie geben. Faolan warf einen Blick in die riesige Bauchhöhle des Moschusochsen, aus der sie die Eingeweide hervorzerrten.


    „Wisst ihr was? Wir schlafen hier“, sagte er und schaute seine Schwestern an.


    „Hier? Was meinst du damit?“, fragte Mairie misstrauisch.


    „Na, hier.“ Er deutete auf die klaffende Bauchhöhle des Moschusochsen. „Das Loch ist so groß wie ein Geburtsbau. Wir passen leicht hinein und es hält uns warm.“


    Dearlea und Mairie wechselten einen Blick. Dann sagte Dearlea: „Unter einer Bedingung, Faolan.“ Sie hielt inne und drehte sich zu ihrer Schwester um.


    „Das ist keine schlechte Idee, Dearlea“, sagte Mairie.


    „Nein, es ist eine gute Idee“, stimmte Dearlea zu.


    „Was willst du dann noch?“, drängte Mairie.


    „Nichts. Ich meine nur, dass nichts Edles daran ist, ein Tier zu fressen, das bereits tot war. Deshalb sollten wir wenigstens ein Lochinvyrr abhalten, auch wenn wir diese Moschusochsenkuh nicht selbst getötet haben. Aber sie gibt uns Fleisch und Unterschlupf.“


    Lochinvyrr war das Ritual, das Wölfe befolgten, wenn sie eine Beute zur Strecke gebracht hatten. Bevor das Tier seinen Geist aufgab, schauten sie ihm in die Augen. Jäger und Beute tauschten einen tiefen Blick miteinander, als hätten sie sich über etwas geeinigt. Die Beute gab ihr Einverständnis, dass der Jäger sich von ihrem Fleisch nähren durfte. Und der Jäger erwies dem Tier Respekt, indem er ihm dankte und sein Leben würdigte. Der Wolf sank in eine tiefe Unterwerfungshaltung, um die Größe des Opfers anzuerkennen, das die sterbende Beute ihm brachte. Das sterbende Tier sagte ihm dann ohne Worte: „Ja, ich bin wertvoll. Mein Fleisch wird dich am Leben erhalten.“


    Die Augen der Moschusochsenkuh waren mit einem dicken Eisfilm überzogen. Blicklos starrte sie in die Nacht, die jetzt sternenübersät war. Aber die Wölfe versammelten sich trotzdem um sie und leckten ihr das Eis aus den toten Augen. Bald spiegelte sich die Sternenkuppel der Nacht darin. Faolan, Dearlea und Mairie beugten die Knie und rieben ihre Gesichter im Schnee. Dann hefteten sie ihre Augen auf das Tier und vollzogen das alte Ritual des Lochinvyrr. Danach krochen sie in die blutige Bauchhöhle und schliefen ein.


    Als sie nach wenigen Stunden erwachten, zitterte die Kupferscheibe der Sonne am Horizont.


    „Seid ihr noch hungrig?“, fragte Faolan seine Schwestern.


    „Ich nicht“, sagte Mairie. „Ich bin noch pappsatt von gestern Abend.“


    Faolan hatte seinen Schwestern noch nichts von dem Drumlyn erzählt, den er für ihre Mutter errichtet hatte. Irgendwie hatte er nicht die richtigen Worte dafür gefunden.


    Die Schwestern wussten, dass Morag ihre letzten Tage im MacNamara-Clan verbracht hatte, aber das war auch schon alles. Morag hatte einen neuen Gefährten im MacDonegal-Clan gefunden, nachdem sie aus ihrem eigenen Clan vertrieben worden war. Und bei den MacDonegal hatte sie sich als Außenflankerin hervorgetan und noch mehrere Würfe zur Welt gebracht. Aber davon hatten Mairie und Dearlea keine Ahnung.


    Ja, Morag hatte ein würdiges Leben geführt. Und Faolan hatte sie auf die einzige Art geehrt, die er kannte. Er hatte ihr einen Drumlyn gebaut.


    Wie alle Knochennager folgte Faolan seinem Instinkt, einen Knochen nicht nur des Fleisches wegen abzunagen, sondern ihn mit kunstvollen Schnitzereien zu verzieren. Das Schnitzen lag ihm im Mark. Seinen ersten Knochen hatte er geschnitzt, lange bevor er in den Clan gekommen war. Zu jener Zeit war er als Einzelgänger umhergezogen und hatte ganz allein ein Rentier zur Strecke gebracht. Das Rentier war ein würdiger Gegner gewesen– alt, schwach, aber sehr klug– , und Faolan hatte es mit einem Drumlyn aus seinen Knochen geehrt. Er hatte den Rentierkadaver meilenweit mitgeschleppt, obwohl er die ganze Zeit die gierigen Raben verscheuchen musste. Dann hatte er die Knochen auf einer Steilböschung am Fluss versteckt, wo sie in Sicherheit waren. Für die Knochen seiner Mutter hatte er einen ähnlichen Platz gesucht. Der Drumlyn lag am äußersten Ende der Stummelkrallen-Spitze. Dorthin wollte er seine Schwestern als Erstes führen, bevor er sie zu den MacNamara begleitete. Aber nach dem unverhofften Fleischfund musste er seinen Plan jetzt ändern. Nun mussten sie zuerst zur Namara gehen, dem Oberhaupt des Clans, und ihr sagen, wo sie das Fleisch finden würde.


    „Ich wollte euch eigentlich als Erstes zum Drumyln eurer Mutter bringen“, erklärte er den Schwestern.


    „Drumlyn?“, wiederholte Mairie.


    „Ist das wieder so ein altes Wolfswort, Faolan?“, fragte Dearlea. Die Schwestern waren daran gewöhnt, dass Faolan häufig alte Wolfswörter verwendete, und manchmal sogar Bärenausdrücke.


    „Ja, wahrscheinlich. Ich kannte es lange vor dem Wort Cairn, wie die heutigen Wölfe einen Knochenhügel nennen.“


    „Also…“ Ausnahmsweise geriet Mairie ins Stottern. „Also du hast ihre Knochen genommen und… und…“


    „Morags Knochen waren noch zu frisch, deshalb konnte ich sie nicht benagen. Ich habe zuerst andere Knochen genommen, um ihre Geschichte darauf zu erzählen. Ich war seither noch zweimal dort. Die Knochen unserer Mutter sind wunderschön.“


    Mairie und Dearlea blickten ihn etwas ratlos an. Auf Knochen wurden Gesetze und Regeln festgehalten, zu Ehren der Großen Kette, die das Leben der Wölfe beherrschte. Und manchmal wurden auch bestimmte Ereignisse darauf verewigt, aber das war alles. Der Gedanke, einen toten Wolf mit Schnitzknochen zu ehren, war ihnen fremd. Besonders wenn es kein gewöhnlicher Wolf war und kein Oberhaupt. Und wie, beim Lupus, kam Faolan dazu, die Knochen ihrer Mutter als „wunderschön“ zu bezeichnen? Das war fast ein bisschen gruselig.


    Aber in Faolans Augen waren die Knochen wirklich schön– schimmernd, mit einer blassgrauen Patina. Die knubbeligen Enden von Morags Schenkelknochen wogten auf und ab wie Wellen in einem stürmischen Meer. Ihr Schädel schimmerte blendend weiß– alle ihre Knochen waren wohlgeformt und schön. Faolan trat näher zu seinen Schwestern. Mairies und Dearleas Fell war mit dem Blut des Moschusochsen befleckt, aber er fing die Goldfünkchen in ihren Augen auf. „Wollt ihr mehr über eure erste Milchgeberin wissen?“, fragte er sanft.


    „Oh ja!“, hauchten die Schwestern. Es klang mehr nach einem Seufzer im Wind als nach richtigen Worten.


    „Ich bringe euch zu dem Drumlyn und zeige euch die Geschichte ihres Lebens. Aber zuerst müssen wir zur Namara.“


    Endlich erreichten sie die Stummelkrallen-Bucht. Normalerweise hätten sie hinüberschwimmen und dann der Küste folgen müssen. Aber die Bucht war vor rauen Winden geschützt, anders als das sturmgepeitschte Bittermeer. Aus diesem Grund war das Wasser hier ganz zugefroren. Die drei Wölfe konnten einfach hinüberlaufen, was ihnen viel Zeit sparte.


    Um die Mittagszeit trafen sie am anderen Ende ein und es dauerte nicht lange, bis zwei MacNamara-Kundschafter auf sie zuschossen.


    „Wir haben euch für Moschusochsen gehalten!“, rief der erste Kundschafter, ein großer brauner Wolf, der schlitternd zum Halten kam. Der andere, eine Wölfin, blinzelte sie an, denn das Fell der Reisenden war steif von Blut und sie verbreiteten einen starken Geruch nach Moschusochsenkuh.


    „Faolan, bist du das?“, fragte die Kundschafterin.


    Faolan ließ das gebogene Horn des Moschusochsen fallen, das er mitgenommen hatte, um den Drumlyn seiner Mutter damit zu verzieren.


    „Ja“, sagte er und erklärte den Kundschaftern, wie sie den Moschusochsen unter der Schneelawine entdeckt hatten. Dann trottete er mit seinen beiden Schwestern hinter den Kundschaftern zum Lager des Rudels. Mit ihrem blutgesprenkelten, steifgefrorenen Fell boten die drei Geschwister einen urtümlichen Anblick.


    Dummkopf! Dummkopf von einem Wolf!, hallte es so laut in Gwynneths Kopf wieder, dass sie dachte, die Sark und Liam müssten es am Boden unten hören. Der feige MacDuncan-Wolf führte sie zu Gwyndors Heldenmarke, dem Ort, an dem er gestorben war und wo seine Knochen ruhten.


    „Wir sind jetzt bald da!“ Die Sark hob den Kopf, um Gwynneth zu rufen, die geschickt durch die dichten Bäume des Schattenwalds navigierte.


    „Ja, das ist richtig. Aber woher weißt du es?“, fragte Liam.


    „Ich rieche Hasenohrmoos“, erwiderte die Sark.


    „Oh ja, ich habe ganz vergessen, wie gut dein Geruchssinn ist“, murmelte Liam.


    „Du hast noch viel mehr vergessen, du hirnverbrannter Trottel!“, rief Gwynneth herunter. Sie trug jetzt den Helm und das Visier ihres Vaters.


    Eine Viertelstunde später kamen sie zu Gwyndors Grab und Gwynneth flog hinunter. „Das ist also der Ort?“, fragte sie.


    Liam nickte. Eine riesige Blautanne ragte darüber auf und selbst Gwynneth konnte das würzige Hasenohrmoos riechen, das hoch am Stamm hinaufkroch. Das Mondlicht, das durch die Äste der Tanne sickerte, schimmerte silbrig-blau und tauchte die Stätte in ein wunderschönes Licht. Ein guter Ort zum Sterben, dachte Gwynneth. Ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen. „Und seine Knochen…“ Ihre Stimme versagte.


    „In der Mulde“, erwiderte die Sark und nickte zu einer Höhlung im Baumstamm, die nicht sehr weit vom Boden entfernt war. „Ich kann sie riechen.“


    „Mein Vater wollte, dass sie hoch über dem Boden ruhen. Weiter hinauf ist er nicht gekommen“, erklärte Liam leise. „Er wollte nicht, dass die Knochen von anderen Tieren entweiht werden.“


    Gwynneth und die Sark warfen ihm einen bitterbösen Blick zu.


    „Absurd, was? Er konnte ja nicht ahnen, dass er die Knochen vor seinem eigenen Sohn in Sicherheit bringen musste!“, fauchte die Sark.


    Ein leiser Windhauch lief durch ihren Widerrist und sie hob den Kopf. Gwynneth schwebte über den höchsten Ästen der Tanne, nahm den Helm ihres Vaters ab und legte ihn behutsam in einen Hohlraum, den sie dort oben entdeckt hatte. In ihrem Schnabel hielt sie einen Knochen– einen der vierzehn Halswirbel, die eine Eule besitzt. Eulen haben fast doppelt so viele Wirbel wie die meisten anderen Tiere, wie Gwynneth bei jeder Gelegenheit betonte. Als Helm, Visier und Knochen wohlbehalten in der neuen Höhle verstaut waren, landete die Eule auf dem Boden. „Ich hole jeden einzelnen Knochen heraus und bringe ihn in sein neues Grab hinauf“, sagte sie und ließ ihren Kopf herumwirbeln. „Dann kann Pa selber über seine Heldenmarke wachen!“


    Gwynneth erfüllte ihre Aufgabe, dann hockte sie sich auf einen Zweig direkt vor der Höhle. Hoffnungsvoll blickte sie durch das Astgeflecht, das silbrig im Mondlicht schimmerte, zum Himmel auf. Hier wollte sie warten, in aller Geduld, bis Tante Finnys Geisterschnabel erschien. Und tatsächlich, nach einer Weile schwebte ein dunstiger Nebel durch die Zweige herunter. Gwynneth fing vor Schreck an zu schwundeln, obwohl sie doch darauf gewartet hatte.


    Fantastisch, wisperte eine Stimme, die eigentlich keine war. Ganz großartig, meine Liebe.
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    „Da sind wir“, sagte Faolan leise. „Ich habe ihn an dieser Stelle errichtet, weil man von hier aus einen guten Blick auf den Vulkankreis hat. Und in klaren Nächten, wenn ich Wachdienst habe, kann ich die Stummelkrallen-Spitze von meinem Cairn aus sehen. Dann stelle ich mir vor, ich könnte auch die Knochen meiner Mutter sehen.“


    Die Sturmböen, die vom Bittermeer heranjagten, hatten den Schnee von dem Drumlyn gefegt. Die Knochen waren deutlich zu sehen. Bleich und schimmernd ragten sie im Mondlicht auf, fast durchsichtig wirkten sie. Dearlea schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie genauso gut aus funkelndem Kristall hätten sein können.


    „Dearlea, ist dir kalt?“, fragte Faolan.


    „Nein, nein… Es ist nur… Ich kann es nicht erklären.“ Nach einer Weile sagte Dearlea leise: „Mama?“


    „Sie ist ganz friedlich gestorben, Dearlea. Und Brangwen war ein guter Gefährte.“


    „Schade, dass wir ihn nicht angetroffen haben“, murmelte Mairie.


    Brangwen war vor ein paar Tagen zur Blutwache aufgebrochen, kurz bevor sie bei den MacNamara eingetroffen waren.


    „Kannst du uns Donnerherz’ Knochen zeigen?“, fragte Mairie.


    „Wenn ihr genau hinschaut, werdet ihr sie selbst erkennen.“


    „Der da!“, sagte Mairie prompt und stupste mit ihrer Nase einen riesigen Knochen am Sockel des Drumlyn an.


    „Ja, ihr Pfotenknochen.“ Es war der größte Pfotenknochen im ganzen Drumlyn. „Ich hatte ihn unter einem Hang in der Nähe der Salzlagunen versteckt. Vor etwa sechs Monden habe ich ihn wieder ausgegraben und hierhergebracht.“


    „Ich kann die Schnitzereien sehen, die du gemacht hast. Schön ist das, Faolan“, sagte Dearlea bewundernd.


    „Es ist die Geschichte unseres gemeinsamen Lebens– von dem Sommer und dem Herbst, in dem wir zusammen gejagt und gefischt haben, und dann noch die Zeit im Winterbau.“ Faolan hielt inne. „Wenn ihr wollt, könnt ihr auch einen Knochen für Morag schnitzen.“


    Die Namara hatte sorgfältig über Morags Knochen gewacht, während der Körper verweste. Sie hatte sogar eine Wölfin als Wache dafür abgestellt, damit Faolan zurückkommen und weitere Knochen für den Drumlyn holen konnte.


    „Aber was sollen wir ihr erzählen? Wir haben sie doch gar nicht gekannt“, wandte Mairie ein.


    „Erzählt ihr von eurem Leben. Morag war eine Außenflankerin, so wie du, Mairie. Und du, Dearlea, kannst ihr sagen, dass du eine Skrielin geworden bist und gelernt hast, das Himmelsfeuer zu lesen. Ihr habt viel zu berichten. Geschichten, auf die eure Mutter stolz wäre.“


    „Und du? Schnitzt du keine Knochen mehr?“, fragte Dearlea.


    „Nein, heute Abend nicht. Heute seid ihr an der Reihe.“


    Faolan wusste, dass er seine Schwestern nicht stören durfte, wenn sie ihre ersten Schnitzversuche machten. Gardewölfe konnten viel schöner und kunstvoller schnitzen als die anderen Wölfe. Es würde Dearlea und Mairie nur unsicher machen, wenn sie neben ihm schnitzen mussten. „Windabwärts von der Landzunge gibt es einen Unterschlupf. Da laufe ich jetzt hin und ruhe mich ein bisschen aus. Ihr könnt in der Zwischenzeit mit euren Knochen anfangen. Das wird euch guttun, glaubt mir.“


    „Aber wir sind nicht so geschickt wie du, Faolan“, sagte Mairie.


    „Das macht nichts, Mairie. Ihr gebt eure Geschichte weiter, die euch gehört und keinem anderen. Ihr seid die Einzigen, die sie unserer Mama erzählen können.“


    „Unserer Mama“, wiederholte Mairie und ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen.


    Dann begannen Faolans Schwestern zu schnitzen. Die ersten Linien waren steif und leblos– stumpfe Zeichen im immer gleichen Rhythmus, wie abgehackt.


    Mama. Ich bin Mairie. So nennt man mich. War das der Name, den du für mich ausgesucht hast? Ich bin bei einer Außenflankerin aufgewachsen, so wie du eine warst. Nur war sie nicht so gut wie du. Mama, du sollst wissen, dass Caila gut für mich und meine Schwester Dearlea gesorgt hat. Hier hielt Mairie inne. Sollte sie auch schreiben, dass Caila sie verstoßen hatte? Faolan hatte gesagt, dass man auf einem Drumlyn-Knochen niemals lügen durfte. Also ritzte sie behutsam mit ihren Reißzähnen in den Knochen: Bis die Hungerkrankheit über sie kam. Und jetzt flossen Mairie die Zeichen nur so aus den Zähnen. Wie kleine Kräuselwellen in einem Fluss, die vom Wind aufgerührt wurden. Dearlea und ich glauben, dass es ihr das Mark verdreht hat. Sie hat gesagt, wir seien nicht ihre Töchter. Sie hat uns verstoßen. Und wahrscheinlich hatte sie Recht. Sie war nicht unsere erste Milchgeberin. Das warst du. Aber sie hat uns aufgezogen, als wäre sie unsere richtige Mama. Wir hatten nie das Gefühl, dass sie uns weniger liebte als ihre anderen Welpen. Sie hat uns geliebt und für uns gesorgt, bis die Hungerkrankheit über sie kam. Sie war so stolz auf mich, als ich Außenflankerin wurde und Dearlea die Ausbildung zur Skrielin machen durfte. Sie war eine stolze Mama.


    Faolan war erschöpfter, als er gedacht hatte. Während seine Schwestern schnitzten, fiel er in einen tiefen Schlaf. Im Traum schnitzte er auch. Einen Knochen, der ihm seltsam vertraut erschien. Es war ein verkrümmter Schenkelknochen. Doch er konnte sich nicht erklären, warum er das Gefühl hatte, ihn schon einmal gesehen zu haben. Er liebte diesen Knochen, aber es war nicht der seiner Mutter, und auch keiner von Donnerherz. Es war ein Wolfsknochen, kein Bärenknochen.


    Ich war einmal ein Bär, sagte er in seinem Traum.


    Ein verheißungsvoller Schauer durchrieselte ihn. Plötzlich war er wieder in der Höhle der Vorzeit. Er spürte die Gänge, die vor Leben vibrierten, die Tiere, die über die Felswände jagten. Er hörte ihr Keuchen und sah die Spiralmuster im Fels, die der schwachen Zeichnung an der Unterseite seiner gespreizten Pfote glichen. Ich bin ganz nahe, dachte er, ich bin der Antwort so nahe, so nahe am Herzen eines Geheimnisses– meines Geheimnisses. Aber was ist es?


    Noch nicht! Noch nicht!, wisperte eine Traumstimme. Und wieder tauchte das Spiralmuster aus der Höhle der Vorzeit aus Faolans Traumnebeln auf, das gleiche wie das an seiner Pfote. Vielleicht um ihn daran zu erinnern, dass er nur Teil eines größeren Ganzen war. Ich bin nicht für den Tod geboren und dennoch bin ich tausendmal gestorben, dachte er. Jetzt wurde ich wiedergeboren für diese harte Zeit.


    Sein Mark fing an zu sieden, sein Traum zerriss, als hätte ihm ein Blitz den Schädel gespalten. Neben ihm stand ein anderer Wolf, eine gebrechliche Kreatur, die so alt aussah, als könnten ihre Beine sie nicht länger tragen. Ein zerfetztes Fell hing an den stockdürren Knochen, die steif vom Frost waren.


    Ich bin nicht für den Tod geboren und dennoch bin ich tausendmal gestorben, wiederholte der alte Wolf.


    Im selben Moment schreckte Faolan hoch. „Wer hat das gesagt?“, fragte er. Es waren die Worte aus seinem Traum, die Worte des Frostwolfs. Faolan stand auf, ging zum Eingang des Baus und blickte hinaus. Er sah seine Schwestern eifrig an ihren Knochen schnitzen. Er schnüffelte in den Wind, an dessen Rändern er eine noch größere Kälte spürte, die bald kommen würde. Der Herbst war fast da. Was würden die Hungermonde des Winters bringen?


    Faolan blickte zum Himmel auf. Die Himmelslichter verschwammen, als taumelten die Sternbilder auf einen Abgrund zu, so wie Beezar, der blinde Wolf. Faolan hatte nur einen Gedanken im Kopf: Mein Dienst ist noch nicht vorüber. Ich bin in meinem ersten Fell in einer neuen Zeit. Ist das so? Kann es so sein?
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